
        
            
                
            
        

    Ich ging in die Höhle des Löwen
Jerry Cotton Nr. 236
erschienen am 08.01.1962


Jeder Cop hatte das Recht, mich zu erschießen, wenn ich ihm in die Finger lief.
Ich durfte keinen Fehler machen, sonst war ich ein toter Mann. Das Gesetz stand gegen mich.
Ich plante einen Bankraub. Zur Zeit war ich dabei, diesen in allen Einzelheiten vorzubereiten. Das war auch der Grund für meine Anwesenheit in Charlesville.
Charlesville ist nicht mehr als ein elendes, lausiges Nest und dazu der Ort in den Vereinigten Staaten, der seit einem Jahr einen Rekord hielt. In Charlesville geschahen in den letzten zwölf Monaten, im Verhältnis zu der Bevölkerungszahl, die meisten schweren Verbrechen.
Natürlich besaß die Stadt eine Bank. Das Unternehmen nannte sich stolz »Alte Carolina-Bank«.
Die Bank war die Ursache, daß ich mich seit drei Wochen in Charlesville befand. Tag für Tag saß ich an einem Fenstertisch des Drugstores in der Washington Street, rührte in meiner Kaffeetasse und starrte über die Straße zur Bank hinüber.
Nachmittags und abends stand ich in einer Haustürnische und beobachtete, was in der Bank vorging.
Bald kannte ich alle Gewohnheiten der Angestellten, kannte den Ablauf der Arbeitszeit, wußte, daß der Hauptkassierer zum Frühstück Milch trank und daß die einzige weibliche Angestellte pünktlich zehn Minuten vor fünf Uhr anfing, sich die Lippen frisch zu schminken. In diesen drei Wochen hatte ich die Bank etwa ein dutzendmal unter irgendeinem Vorwand betreten. Ich besaß sogar ein kleines Konto bei ihr, das auf den Namen Less Harrigan lautete.
Heute, an einem Montag, hielt ich den Augenblick für gekommen, der »Alten Carolina-Bank« meinen letzten und entscheidenden Besuch abzustatten.
***
Mein Wagen stammte aus den Beständen eines Mietwagenunternehmens. Ich hatte ihn in hundert Yard Entfernung von der Bank geparkt. Es war neun Uhr morgens. Ich wartete seit acht Uhr an dieser Stelle.
Wie an jedem Morgen kam als erster der Buchhalter der Bank. Er schloß das Gitter vor der Eingangstür auf und schob es zurück. Dann öffnete er die Milchglastür und verschwand im Inneren.
Drei Minuten später tauchten die weibliche Angestellte und der junge Clerk auf. Sie kanien immer zusammen, und ich nahm an, daß sie miteinander befreundet waren.
Ich wußte, es würde jetzt noch fünf Minuten dauern, bis der Hauptkassierer erschien, der den Schlüssel zum kleinen Tresor des Schalterraumes in der Tasche trug.
Nur am Montagmorgen lohnte es sich, denn nur zu dieser Zeit enthielt der kleine Tresor eine Summe, die ein Risiko wert war. Am Sonntag öffnete die Bank ihre Schalter von zehn bis zwölf Uhr, um die Einzahlungen der Charlesviller Bar-, Drugstore- und Show-Theaterbesitzer entgegenzunehmen. Jeder, der wußte, in welches Sündenbabel sich diese Stadt am Wochenende verwandelte, konnte sich ausrechnen, daß die Einzahlungen aus den Erträgen einer Weekend-Nacht eine beträchtliche Summe ausmachen mußten. Das Geld wurde nicht in den großen Kellertresor gebracht, sondern es blieb bis zum Montag in dem Geldschrank der Schalterhalle, einem simplen, altmodischen Ding.
Ich startete den Wagen, fuhr ihn an der Bank vorbei und bog in die nächste Querstraße ein. Ich zog den Hut noch etwas tiefer in die Stirn, rückte die große Sonnenbrille zurecht, nahm die Aktentasche und ging zur Bank.
Der junge Clerk half dem Girl gerade aus dem Mantel, der Buchhalter kramte in der Schublade seines Schreibtisches.
Ich nahm die schwere Pistole aus der Manteltasche.
»Guten Morgen«, sagte ich. »Bewegen Sie sich nicht. Der Tag ist zu schön, um zu sterben.«
Die drei Bankangestellten standen wie angenagelt.
Ich zog mich bis zur Tür zurück. In höchstens zwei Minuten mußte der Hauptkassierer kommen. Der Tresor, auf den ich es abgesehen hatte, stand zehn Schritte von mir entfernt und zwischen ihm und mir befand sich nur die Barriere, die den Schalterraum teilte. Die »Alte Carolina-Bank« war eben ‘ne alte Bank. Man hätte jederzeit ’ne Bankraubszene für einen Wildwestfilm darin drehen können.
Die Tür wurde aufgestoßen. Der Kassierer, ein grauhaariger, kurzsichtiger Mann kam herein. »Guten Morgen«, sagte er. Dann erkannte er trotz seiner Kurzsichtigkeit die Kanone in meiner Hand, und er vergaß, den Mund zuzuklappen.
»Schließ den Tresor auf!« befahl ich. »Rasch!«
Ein Rippenstoß mit dem Pistolenlauf unterstützte die Aufforderung. Er trottete hinter die Barriere zum Geldschrank.
»Denk an deine Familie! Schließ auf!«
Mit zitternden Fingern kramte er ein Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die beiden Tresorschlösser mit den dazugehörigen Schlüsseln, drehte den Riegelhebel und zog die Stahltür auf.
Ich warf ihm meine Aktentasche hin.
»Einpacken! Nur die großen Scheine.«
Die Pistole in meiner Hand erlaubte keinen Widerspruch. Der Kassierer stopfte die Notenbündel in die Tasche.
»Schneller!«
Ich sah die dicken Schweißperlen auf der Stirn des Mannes. Einmal ließ er ein Notenbündel fallen.
»Genug«, knurrte ich. »Gib her!«
Er wankte bis an die Barriere und gab mir die Tasche, die ich unter den linken Arm klemmte.
»Herkommen!« befahl ich. »Die anderen auch!«
Der Clerk, das Mädchen und der Buchhalter mußten vor die Barriere treten.
»Hinlegen! Mit dem Gesicht fiach unten!«
Sie gingen zu Boden.
»So ist es schön. Hört mal gut zu! Wer auf sieht, bevor ich es ihm erlaube, fängt sich ’ne Kugel ein!«
Der Befehl war reiner Unsinn, und dennoch würde er mir zwei Minuten Vorsprung verschaffen.
Rückwärtsgehend verließ ich die Bank. Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür zu schließen. Als ich draußen war, steckte ich die Pistole ein. Schnell, aber nicht hastig, ging ich zu meinem Wagen.
Als der Motor ansprang, hörte ich den Schrei:
'- »Hilfe! Überfall! Hilfe!«
***
Ich, Less Harrigan, war Besitzer von 65 670 Dollar. Genau diese Summe hatte ich erbeutet. Eigentlich hatte ich mit mehr gerechnet, aber der Mensch soll nicht unbescheiden sein. Ich verbrachte zwei genußreiche Stunden in meinem Hotelzimmer damit, die Dollars zu zählen.
Dreitausend Dollar in Hunderter-Scheinen verstaute ich in meiner Brieftasche, den Rest verpackte ich in einen kleinen Koffer und legte ihn in meinen Wagen.
Ich machte mir das Vergnügen, durch die Washington Street zu fahren. Vorder Bank standen zwei Wagen von Captain Walburns Polizei, zwei Dutzend Neugierige und der große Cadillac von Allan Ruster, aber ich wußte nicht, ob Allan selbst gekommen war oder ob er nur ein paar seiner Leute geschickt hatte.
Ich verließ Charlesville und fuhr- nach Clayton. Selbstverständlich gibt es auch in Clayton eine Bank, und ich ging hinein und mietete ein Tresorfach, das groß genug war, um meinen Koffer darin unterzubringen. Der Bankangestellte, der mir das Fach vermietete, nannte mir ein Stichwort. Ich zahlte die Gebühr und sah mit einem Lächeln zu, wie das Geld, das ich der »Alten Carolina-Bank« geraubt hatte, in den Tresor der Clayton-Bank getragen wurde.
***
Ich war immer dafür, daß der erfolgreiche Abschluß eines Jobs begossen werden soll, und Charlesville war ge- nau das richtige Pflaster, um sich eine Nacht um die Ohren zu schlagen.
Freilich, noch vor zwei Jahren wäre es schwergefallen, in der Stadt eine Kneipe zu finden, deren Ausschank nicht um Mitternacht geschlossen wurde, aber das hatte sich geändert, als oben im Appalachian-Gebirge, an dessen Fuß Charlesville liegt, die große Buddelei begann.
Damals rollten Tag und Nacht riesige Baumaschinen durch die Straßen. Ein Dutzend der größten Baufirmen der USA schickten eine Armee von Arbeitern in die Berge. Niemand wußte, was dort gebaut wurde. Vermutlich handelte es sich um irgendein riesiges militärisches Objekt, denn die Leute, die es kommandierten, stopften die Dollars mit der gleichen Leidenschaft in die Erde, mit der die Raketenmänner sie in die Luft jagen.
Für das verschlafene Charlesville begann mit der Ankunft des ersten Baggers eine neue Zeit. Binnen vierundzwanzig Monaten sprang die Einwohnerzahl von fünftausend auf rund zwanzigtausend Seelen. Geschäftemacher, Spieler, Girls strömten in die Stadt, denn an jedem Wochenende schlug eine Woge von dollarschweren Arbeitern über Charlesville zusammen. Die Jungens, die eine Woche lang hart in und unter den Bergen geschuftet hatten, wollten sich vergnügen und Drinks kaufen, und sie bekamen alles — was ihr Herz begehrte —, gegen Barzahlung geliefert.
Es war die Goldrush-Form des 20. Jahrhunderts. B.trs, Drugstores, Show-Unternehmen, Würstchenbuden, Rummelplätze und Spielhöllen schossen in Charlesville wie Pilze aus der Erde.
Grelle Lichtreklamen leuchteten an Hausfassaden auf, deren Verputz noch nicht trocken geworden war.
Die Stadt wurde nicht schöner dadurch. Sie blieb ein lausiges Nest, aber vielleicht ist es richtiger, Charlesville als eine Art Sumpf zu bezeichnen.
Nur an den Wochenenden geht es rund in Charlesville. Da es mir keinen Spaß macht, einziger Gast einer Bar zu sein, hielt ich mich bis zum Freitag zurück, bevor ich begann, die dreitausend Dollar auf den Köpf zu hauen.
Inzwischen wurde ich zu einer lokalen Berühmtheit. Charlesvilles einzige Zeitung lebte eine Woche lang fast ausschließlich von mir. »Einzelgänger raubt Bank aus«, lautete die Balkenüberschrift, und in späteren Berichten wurde ich einfach der »Einzelgänger« genannt. Ich las mit, Freude, wie wenig die Beschreibungen stimmten, die die Bankangestellten von mir gaben, und es beunruhigte mich wenig, wenn es in jedem Bericht hieß, man habe eine Spur entdeckt.
In der Freitagausgabe der »Charlesville-Post« fehlte plötzlich der schon zur lieben Gewohnheit gewordene Bankraubbericht. Es war ziemlich sicher, daß Chester Walbrun, der Polizeichef, dem Redakteur bedeutet hatte, er möge endlich die Klappe über den verdammten Bankraub halten, solange die Polizei den Täter nicht gefaßt habe.
Ich begann meinen Streifzug auf einem Rummelplatz. Dann verjubelte ich vierhundert Dollar innerhalb von fünf Minuten in der Spielhölle von Mad Allister. Als ich aufhörte und gehen wollte, schickte mir Mad einen seiner Schlepper in den Weg, der alles daran setzte, mich zum Bleiben zu bewegen.
»Schon pleite?« fragte der Knabe, ein öliger, schleimiger Typ.
»Durchaus nicht, aber mir fehlt heute das richtige Fingerspitzengefühl.«
»Helfen Sie mit einigen Drinks nach«, schlug er vor. »Auf Kosten des Hauses!«
Ich ließ mich an die Theke im Vorraum schleifen, und der Schlepper legte sich mächtig ins Zeug. Von jedem Dollar, den ich noch verspielte, würde er zwanzig Cents erhalten. Vermutlich hatte er gesehen, wie prall meine Brieftasche war, und das machte ihn scharf.
Ich ließ ihn drei Whisky zahlen, aber dann erklärte ich ihm, daß sich das Fingerspitzengefühl noch nicht eingestellt hätte, und daß ich heute wahrscheinlich nur ’nen Glückstag für Girls hätte. Er wurde wütend, als er mich nicht zurückhalten konnte, kam mir bis auf die Straße nach und steckte seine Bemühungen erst auf, als ich ihm mit einem kurzen Haken klar machte, daß ich nun von seinem Gesicht endgültig genug hätte.
Ich brachte zwei Stunden in einem Show-Theater zu, in dem es heiß herging. Ich trank einiges zur Abkühlung, durchkreuzte noch zwei oder drei Bars und ging schließlich im »Star-Nightclub« vor Anker. Ich duldete, daß zwei Girls, ’ne Rote und ’ne Platinblonde, meinen Tisch enterten, und ich tränkte sie mit Sekt, um ihnen das Leben leichter zu machen. Das letzte, was die Damen getrunken hatten, mußte die Milchflasche gewesen sein, die sie als Babys bekommen hatten. Entsprechend groß war ihr Durst, aber vielleicht betrogen mich die Kellner und gossen die Hälfte des Flascheninhaltes in die Eiskübel. Jedenfalls umgab um drei Uhr morgens eine Flaschenbatterie meinen Tisch wie ein Palisadenzaun. Gegen drei Uhr morgens traten zwei Männer an meinen Tisch, die auf häßliche Weise nüchtern zu sein schienen.
Sie scheuchten die Girls fort, und weil die Girls nicht mehr sicher auf den. Füßen standen, schleiften herbeistürzende Kellner sie trotz lauten Protestgeschreis davon. Die Männer nahmen die noch warmen Plätze ein.
»Wer bist du?« fragte der Größere, der kurzgeschorenes, brandrotes Haar und ein sommersprossiges häßliches Gesicht hatte.
Alkohol macht mich immer freundlich.
»Less Harrigan lautet mein Name«, antwortete ich, »und ich finde, daß das ein verdammt guter Name ist. Paßt zu dem Kerl, der ihn trägt, wie ein Maßanzug. Findest du doch auch, nicht wahr?«
Er nickte nicht einmal.
»Du verfügst über ’ne Menge Bucks. Vierhundert Dollar hast du bei Allister verloren, ohne mit der Wimper zu zucken, und hier« — er zeigte auf die Flaschenbatterie —, »hast du Sekt auffahren lassen, daß ein Ochse davon blau werden könnte. Woher hast du das Geld?«
Ich kicherte in mich hinein. Ich fand die Jungens komisch. Ihre Fragerei erschien mir albern, und ich kam nicht auf den Gedanken, sie könnten gefährlich sein. Der Sekt war schuld daran.
»’ne Steuerrückzahlung«, antwortete ich.
»Er nimmt uns auf den Arm«, knurrte der kleinere von den ungebetenen Gästen empört. Er war untersetzt, breitschultrig und auf seinem viereckigen Schädel wucherten fettige, schwarze Haarlocken.
Der Sommersprossige beugte sich vor.
»In Charlesville mögen wir keine Leute, über die wir nicht Bescheid wissen. Du gehörst nicht zu den Arbeitern aus dem Gebirge. Du bist auch keiner von den Ingenieuren, und du arbeitest nicht für irgendwen hier in der Stadt, aber du streust Dollars um dich wie ein Weihnachtsmann die Nüsse. Woher kommst du? Was machst du hier?,Woher stammt das Geld?«
Meine Heiterkeit verflog.
»Polizei?« fragte ich.
In den Augen des Rothaarigen blitzte es auf.
»Polizei wäre dir unangenehm, was?«
Ich zuckte die Achseln. »Mir ist jeder unangenehm, der sich an meinen Tisch setzt, ohne daß ich ihn eingeladen hätte.«
»Jetzt wird er frech«, sagte der Untersetzte mit den fettigen Locken.
Ich begriff, daß es sich bei den Typen nicht um Polizisten handelte. Wahrscheinlich gehörten sie zu Allan Rusters Männern, und das war genauso schlimm, als wären sie- Polizisten gewesen. Und vielleicht bestand überhaupt kein großer ' Unterschied, ob ich in die Hände von Cops oder von Rusters Leuten geriet. — In Charlesville war alles möglich. Der Rothaarige winkte dem Kellner. »Hat er bezahlt?«
»Klar, Jim! Jede Flasche, sobald sie entkorkt wurde, wie es bei uns üblich ist.«
Die Männer standen auf.
»Komm«, befahl Jim. »Wir setzen die Unterhaltung draußen fort.«
Der Untersetzte packte meinen Arm und zog mich vom Sessel hoch.
»Sachte, Jungens, sachte«, lallte ich. »Warum wollt ihr nicht noch ein wenig bleiben. Ist doch hübsch in dem Laden, und die Girls sind erste Klasse.«
»Fass an!« forderte der kleinere seinen Kumpan auf. »Er ist blauer, als ich dachte.«
Der Rothaarige faßte meinen anderen Arm, und so schleiften sie mich aus dem Club, während ich jammerte:
»Laßt mich wenigstens den Girls ›Auf Wiedersehen‹ sagen! Sie müssen denken, ich wäre kein Gentleman, wenn ich ohne Abschied verschwinde.«
Ich war nicht annähernd so betrunken, wie sie annahmen. Ich kann ’ne Menge vertragen, und ich hatte nur einen Bruch,teil des Sektes getrunken, für den ich bezahlt hatte.
Während ich nach den Mädchen schrie, mich in den Armen der Gangster schwer machte und die Füße nachschleifen ließ, überlegte ich, daß ich es hier im Nightclub erledigen müßte, falls sie versuchen sollten, mir die Luger aus der Tasche zu nehmen, aber sie kamen nicht auf den Gedanken, und so konnte ich warten, bis wir auf der Straße waren.
Sie hatten einen Mercury vor dem Eingang des »Star-Nightclub« geparkt. Sie schleppten mich über den Bürgersteig bis zu ihm hin. Sie lehnten mich gegen den Schlitten. Dann ließ der rothaarige Jim mich los, um die Tür aufzuschließen.
Sein lockenhaariger Freund dachte an nichts Böses. Er war so freundlich, mich festzuhalten, immer noch in der Meinung, ich würde sonst auf das Straßenpflaster rutschen. Sein Kinn, genauso viereckig wie sein ganzes Gesicht, lag so frei und deckungslos wie ein Mensch in der Wüste.
Ich riß die linke Faust von unten hoch, und ich schlage links fast genauso hart wie rechts. Es war ein so harter, trockener und unerwarteter Einschlag, daß das Bewußtseinszentrum des Jungen schon ausgeschaltet war, bevor es den Treffer zu registrieren vermochte. Wenn ihm eine hundertjährige Eiche auf den Kopf geschlagen worden wäre, so hätte er nicht prompter reagieren können. Steif wie ein Pfahl fiel er um.
Sein rothaariger Freund begriff schnell. Ich sah, wie seine Hand zum Jackenausschnitt zuckte, aber er stand viel zu nah, als daß er es hätte schaffen können, seine Kanone in die Hand zu bekommen.
Mein erster Haken traf seinen Mägen, warf ihn zwei Schritte zurück und ließ ihn jeden Gedanken an die Pistole vergessen. Er brauchte seine Hände zum Schutz und zur Gegenwehr.
Es nützte ihm nicht viel, daß er erst zurückzuschlagen versuchte und dann in Doppeldeckung ging. Ich zerschlug seine Deckung, dann krallte ich beide Hände um seinen Hals und drückte ihn über die Motorhaube wie über eine Marterbank.
»Ich werde dir die Luft für deine albernen Fragen abdrücken, mein Junge«, knirschte ich.
Er wand sich, zuckte, zappelte. Seine aufgeschlagenen Lippen zitterten.
»Aufhören«, keuchte er. »Bring mich nicht um… bitte.«
Ich ließ los, griff unter seine Jacke und fischte einen kurzläufigen Revolver aus der Schulterhalfter.
Er rollte sich herum, tastete nach seinem Hals und begann würgend zu husten.
Der Autoschlüssel stak noch im Türschloß. Ich öffnete den Schlag. »Einsteigen!«
Immer noch mit beiden Händen am Hals befolgte er den Befehl.
»Ans Steuer!«
Er rutschte hinter das Steuerrad. Ich ließ mich auf den Nebensitz fallen. Den eroberten Revolver hielt ich in der Hand. Die Wagenschlüssel warf ich ihm zu. »Fahr los!«
Er drehte den Kopf.
»Willst du Terry liegen lassen?« krächzte er.
»Sie werden sich schon um ihn kümmern. Gib Gas!«
Der Portier des »Star-Clubs« und zwei Kellner standen im Eingang und sahen zu uns hinüber, aber sie wagten sich nicht näher, seit ich eine Pistole in den Händen hielt.
Der Rothaarige gehorchte.
»Fahr langsam! Ich habe dich einiges zu fragen. Du heißt Jim. Ich hörte es. — Wie weiter?«
»Riller. Ich bin Jim Riller!«
»Und der andere?«
»Terry Croft.«
»Für wen arbeitet ihr?«
Er antwortete nicht. Ich drückte ihm den Lauf seines eigenen Schießeisens in die Rippen.
»Du.hast nur eine Chance, am Leben zu bleiben«, sagte ich sanft, »wenn du meine Fragen beantwortest.«
Seine Stimme wurde schrill vor Angst. »Du kannst mich nicht umbringen. Sie haben alle gesehen, daß wir zusammen abgefahren sind. Wenn du mich umbringst, wissen sie, daß du es getan hast.«
»Vorausgesetzt, daß deine Leiche gefunden wird. Bist du sicher, daß das der Fall sein wird? Es gibt verdammt tiefe Schluchten oben im Gebirge; Felsspalten, in die noch nie ein Mensch hinabgestiegen ist. — Wer ist dein Chef?«
Er würgte einen Namen hervor. »Allan Ruster!«
»Ich dachte es mir.« Eine Sekunde lang überlegte ich und befahl dann: »Fahr zu seiner Wohnung!«
Wenn ich von Jim Riller verlangt hätte, er solle uns direkt zum Henker fahren, er hätte nicht entsetzter sein können.
»Das geht doch nicht«, stotterte er. »Ruster bringt uns um!«
»Fahr zu!« knurrte ich, und er gehorchte. Es gibt einfach keinen Widerspruch gegen den Druck eines Pistolenlaufes in die Rippen.
***
Wir standen vor dem Haus in der Belmondo Street, der einzigen Villenstraße, die es in Charlesville überhaupt gibt. Es war ungefähr vier Uhr morgens und noch dunkel. Hinter zwei Fenstern im ersten Stock brannte Licht, und als ich läutete, flammte Licht hinter einem Fenster in Parterre auf. Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Ich stand Allan Ruster gegenüber.
Riller schickte sich an, etwas zu seiner Entschuldigung zu stottern.
»Ich konnte nichts machen, Chef. Er hat…«
Der schmale, schlanke Mann im seidenen Schlafrock hob die Hand, an der ein schwerer Siegelring blitzte. Zwei, drei klatschende Ohrfeigen schlossen dem Rothaarigen den Mund, Ich grinste. Ruster hatte eine Art, mit seinen Leuten umzugehen, die sicher nicht den Beifall der Gewerkschaften gefunden hätte.
»Verschwinde!« Das Wort zischte wie ein Peitschenhieb.
Riller sah mich unsicher an. Ich nahm den Pistolenlauf von seiner Hüfte weg. Er drehte sich um und stolperte hastig in die Dunkelheit hinaus.
Ruster sah mich an. Sein Gesicht war fleischlos und scharf geschnitten. Die Augen lagen tief in den Höhlen und wurden von Wimpern beschattet, die üppig waren wie die einer Frau.
»Ich kann den Anblick von Dummköpfen nicht ertragen«, sagte er. Die Stimme, die vor einem Augenblick noch schneidend scharf geklungen hatte, besaß jetzt einen lässigen Plauderton. »Kommen Sie herein, Harrigan!«
Er führte mich durch die Diele in den Wohnraum, der groß wie eine Halle war. Niemand außer ihm schien im Hause zu sein, aber ich behielt Rillers Revolver in der Hand.
»Einen Drink?« fragte Ruster.
»Nein, ich hatte heute schon genug!« Er mixte für sich einen Tropfen Whisky in ein Glas mit Sodawasser. Das Glas in der Hand kam er von der Hausbar zurück.
»Warum setzen Sie sich nicht, Harrigan?«
»Woher wissen Sie meinen Namen?«
»Ich wurde vom ,Star-Nightclub' aus angerufen, und man sagte mir, daß ein Bursche, der sich Harrigan nennt, Riller und Croft zusammengeschlagen und mit Riller weggefahren sei. Ich dachte mir, daß Sie vielleicht kommen würden?«
»Okay, Sie haben richtig gedacht.«
Er ließ sich in einen Sessel fallen, schwenkte sein Glas und sah mit einem Ausdruck von Belustigung zu mir hoch.
»Ja«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«
Ich ließ meinem Zorn freie Fahrt. »Verdammt, ich will Sie fragen, aus welchem Grund Sie Ihre Köter auf mich hetzen. Ich kann mir nicht denken, daß Sie es tun, weil ich ein paar Dollars in der Tasche habe. Hier sieht es nicht aus, als hätten Sie meine Scheine nötig.«
Er nahm einen kleinen Schluck seines Drinks.
»Die Polizei kann nicht herausbekommen, wer die .Alte Carolina-Bank beraubt hat.«
»Na, und? Interessiert Sie das? Ist es Ihre Bank? Oder sind Sie der Boß der Versicherung, die den Schaden zu tragen hat?«
»Die ,Alte Carolina-Bank' war nicht versichert, soviel ich weiß«, antwortete er. »Wenigstens nicht in der üblichen Weise. — Harrigan, aus welcher Ecke der Vereinigten Staaten kommen Sie?«
»Aus Los Angeles.«
»Warum sind Sie fortgegangen?«
Ich grinste.
Sein Lächeln vertiefte sich.
»Gut, ich werde anders fragen. — Warum halten Sie sich in Charlesville auf?«
»Weil es mir hier gefällt.«
Das Lächeln erlosch. »Geben Sie mir keine dämlichen Antworten. Sie haben die Bank ausgeraubt?«
Der letzte Satz klang mehr wie eine Feststellung als wie eine Frage.
»Beschweren Sie sich nicht über meine dämlichen Antworten, wenn Sie dämliche Fragen stellen. Natürlich habe ich die Bank nicht beraubt, aber ich finde, Sie haben so wenig einen Grund, danach zu fragen, daß es sich nicht einmal lohnt, ,ja‘ oder .nein' zu sagen.«
Er stellte das Glas auf den Tisch. »Hören Sie gut zu, Harrigan! In dieser Stadt vergoldet sich niemand die Finger, ohne daß er mich vorher um Erlaubnis gefragt hat. Muß ich noch deutlicher werden?«
»Ich verstehe«, antwortete ich grinsend. »Sie wollen sich als Boß von Charlesville aufspielen. Sie haben ’ne hübsche kleine Organisation, die den Nightclubs, Drugstores, Bars und Spielhöllen .Schutz verkauft, selbstverständlich gegen entsprechende Prozente. Das Geschäft kenne ich von Los Angeles her, aber ich habe noch nie gehört, daß eine Bank sich ,Gangsterschutz‘ verkaufen läßt Eigentlich eine gute Idee. Vielleicht kann ich sie irgendwo in den Staaten in die Tat umsetzen.«
Ruster schnellte aus seinem Sessel hoch. Für einen Augenblick sah er aus, als wolle er mir trotz des Revolvers in meiner Hand an den Kragen springen, aber er beherrschte sich.
»Wenn Sie die Bank ausgenommen haben, so können Sie sicher sein, daß man Sie sehr bald fassen wird. Als Einzelgänger sind Sie in Charlesville verloren. Was Sie brauchen, das ist genau der ,Schutz', über den Sie sich gerade lustig gemacht haben.«
»Ah, ich verstehe. Sie wollen die Rolle meines Beschützers spielen?« Allan Rusters Lächeln erschien wieder.
»Sie haben verstanden.«
»Ich bin nicht unvernünftig, Ruster«, sagte ich. »Ich habe gemerkt, daß Sie die Fäden in dieser Stadt in der Hand halten. Ich schlage mich gern auf die stärkere Seite. — Machen Sie mir ein gutes Angebot, und Sie können mit mir einen guten Mann für Ihre Organisation einkaufen.«
Er schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nicht gesprochen. Ich kann dafür sorgen, daß die Polizei Sie nicht erwischt. Rücken Sie Ihre Beute heraus, und ich lasse Sie durch die Lappen gehen.«
»Wie großzügig!« rief ich höhnisch. »Was würden Sie mit den Dollars machen, Mr. Ruster? Würden Sie sie am Ende der Bank zurückgeben?«
»Ich glaube nicht«, antwortete er, »aber wenn jemand in Charlesville einen Fischzug unternimmt, dann werde ich dieser .jemand' sein. — Charlesville ist mein Revier. Sie sind in mein Revier eingebrochen, Harrigan, und es wird Sie Ihren Hals kosten, wenn Sie Ihren Irrtum nicht schleunigst in Ordnung bringen.«
Mit einer lässigen Geste steckte ich Rillers Revolver ein.
»Sie haben die ganze Zeit geredet, als stünde es fest, daß ich die Bank ausgenommen hätte, und ich habe Ihnen den Gefallen getan, auf Ihre Tonart einzugehen. — Okay, jetzt sage ich Ihnen, daß ich mit dem Bankraub nichts zu tun habe, und Sie werden sich mächtig anstrengen müssen, wenn Sie mir das Gegenteil beweisen wollen. Diese Angelegenheit ist also für mich erledigt. Sollten Sie aber einen guten Job für mich in Ihrem Verein haben, so könnten wir uns darüber unterhalten. Sie bekämen mit mir einen guten Mann Ich bin keine Flasche wie Riller oder Croft. — Sie können mich rufen lassen, wenn Sie es sich überlegt haben. — Guten Abend, Ruster.«
»Schade, daß wir uns nicht einig werden können«, sagte er. »Sie gefallen mir nämlich. — Ich bringe Sie zur Tür.«
Er blieb freundlich bis zum letzten Augenblick.
»Benutzen Sie ruhig den Mercury«, erklärte er, als ich schon auf der Treppe stand. »Ich lasse ihn morgen von Ihrem Hotel abholen.«
Er fragte nicht nach dem Namen des Hotels. Er schien das alles zu wissen.
Die Tür schloß sich, während ich die Treppe hinunterging und den Vorgarten durchquerte.
Ich drehte mich noch einmal um. Das Licht in den Parterrefenstern war erloschen, aber jetzt flammte es wieder auf, erlosch nach zwei Sekunden. Danach blieb es dunkel. Nur die Lampen hinter den Fenstern in der ersten Etage brannten noch.
Ich steckte Rillers Revolver ein und nahm meine Luger in die Hand, mit der ich besser vertraut war.
Die Belmondo Street lag still und verlassen.
Ich öffnete den Wagenschlag, setzte mich hinter das Steuer und ließ den Motor anspringen. Fast im gleichen Augenblick heulte ganz in der Nähe ein anderer Automotor auf, und das war das, womit ich gerechnet hatte.
Ich warf mich über den Beifahrersitz, stieß die Tür auf und rollte mich auf den Bürgersteig. Ich handelte gerade noch rechtzeitig.
Wie aus dem Nichts aufgetaucht, schoß ein Wagen auf den Mercury zu. Seine Scheinwerfer blendeten auf, erfaßten den Schlitten, an dessen Steuer ich vor einem Augenblick noch gesessen hatte Das Hämmern einer Maschinenpistole zerriß die Stille. Glas zersplitterte, und das Blech knallte unter dem Einschlag der Kugeln.
Ich zog den Kopf ein. Meine Deckung war gut. Ich lag vorne, so daß mich der Motorblock und die Felgen schützten Ein paar Kugeln, die das Blech durchschlugen, pfiffen unangenehm nah an meiner Nase vorbei, aber ich kam ohne Kratzer davon.
In Sekundenschnelle war der Spuk vorbei. Die Schlußlichter des fremden Fahrzeuges entfernten sich mit erhöhter Geschwindigkeit.
Ich sprang auf und setzte mich in Trab. Sehr wahrscheinlich hielt Allan Ruster bereits den Hörer in der Hand, um die Polizei anzurufen, und ich Latte keine Lust auf eine Begegnung mit den Cops, schon gar nicht, solange ich nicht, wie Mr. Ruster annehmen mochte, tot war.
***
Noch am gleichen Tag wechselte ich das Hotel. Etwas außerhalb von Charlesville hatte ein Grundstücksspekulant einen großen Coup gelandet, indem er kleine, aber gut eingerichtete Bungalows baute, die er den Ingenieuren des großen Bauprojektes im Gebirge vermietete. Er nahm einen unverschämten Preis, aber ich besaß Geld genug, um die Miete für ein Jahr im Voraus zu bezahlen, wie er es verlangte.
Ich erledigte die Formalitäten auf dem Büro des Grundstückmaklers, packte im Hotel meinen Koffer, zahlte die Rechnung, tauschte dann bei der Leihwagenvermietung meinen Wagen gegen einen Ford um und bezog mein neues Heim, in dem es noch mächtig nach feuchtem Mörtel roch. Ich hatte einen Bungalow gewählt, der etwas abseits von den anderen errichtet worden war.
Erst am frühen Abend fuhr ich in die Stadt zurück. Der Samstag ist der Tag, an dem das Leben in Charlesville auf Hochtouren zu laufen beginnt. Die Bars, Drugstores und Klubs sind von Mittag an in Betrieb, und sobald es dunkel wird, droht der Rummel sich zu überschlagen. Drei- bis viertausend Arbeiter aus den Bergen stürmen in die Stadt, einzig und allein mit der Absicht, sich zu amüsieren.
Ich versuchte ein halbes dutzendmal Allan Ruster zu erreichen, denn ich spürte das dringende Bedürfnis, ihm zu sagen, was ich von seinen Methoden der Gastfreundschaft hielt, aber es meldete sich immer eine fremde Stimme, und ich erhielt die Auskunft, daß Mr. Ruster nicht zu Hause sei.
Um neun Uhr abends ging ich in Mad Allisters Spielklub, in dem ich gestern vierhundert Dollar verloren hatte. Der Laden war gerammelt voll. Ich mußte meine Ellbogen benutzen, um mich bis zum Spielzimmer durchzukämpfen.
Auch hier war es nicht leerer und kaum stiller. Die Boys aus dem Gebirge drängten sich um die Roulettetische und die Würfelplatten, als wären die Scheine in ihren Händen glühend heiß, und sie könnten sie nicht schnell genug los werden.
Ich stellte mich an eine Würfelplatte und wettete ein wenig mit gegen die Bank. Ich spielte vorsichtiger als gestern und verlor nicht viel.
Die Luft war geradezu erstickend und der Lärm der vielen Stimmen ohrenbetäubend. Es herrschte ein ständiges Geschiebe und Gestoße, und ich fragte mich, ob Allisters Leute mich in diesem Rummel überhaupt bemerken würden. Ich wollte, daß sie mich sahen, und daß sie mich, genau so, wie sie es gestern getan hatten, an Ruster meldeten.
An einem der Nebentische entstand Krach. Zwei Arbeiter gerieten sich in die Haare über einen Einsatz am Roulette, den jeder für sich beanspruchte. Die Umstehenden lachten, als die beiden begannen, ihre Meinungsverschiedenheiten auf die älteste Weise der Welt auszutragen, mit den Fäusten.
Der Kampf ging nicht einmal über eine Runde, und die Wetten, die einige Leute sofort abschlossen, konnten nicht ausgezahlt werden, denn Allisters Hausgarde griff sofort ein. Vier massive Burschen trennten die Kampfhähne. Als sie keine Ruhe geben wollten, erhielt jeder zwei gut gezielte Schläge mit einem Gummiknüppel über den Schädel, die das Bewußtsein sofort auslöschten. Die Gardisten schleiften die Ohnmächtigen unter dem Gelächter der anderen ab, der Croupier kassierte kurzerhand den strittigen Einsatz für die eigene Tasche, und das Spiel ging weiter.
Ich hatte genug davon, meine Lungen mit der Kneipenluft zu vergiften. Ich verließ den Spielraum und schob mich durch die Bar ins Freie. Ich sah Mad Allisters spiegelnde Glatze hinter der Bar leuchten, aber er schien mich nicht zu beachten.
Dennoch benahm ich mich vorsichtig, als ich auf die Straße trat. Ich sah aber auf dem ersten Blick, daß sie den Trick mit dem Auto und der Maschinenpistole hier in der Ranburn Road nicht benutzen konnten, ohne mindestens zehn Leute als Leichen auf das Pflaster zu legen. Dichte Trupps von Arbeitern schoben sich über die Bürgersteige, und die Fahrbahn glich einem einzigen Wagenstrom.
Ich hatte für meinen geliehenen Ford bei meiner Ankunft noch eine Parkplatzlücke am Straßenrand gefunden. Ich drängelte mich durch den Schwarm der Fußgänger, von denen nicht wenige schon mächtig in Stimmung waren. Ich schloß die rechte Tür auf, und gerade, als ich einsteigen wollte, tauchte ein Mann in einem grauen Anzug vor mir auf.
»Keine Bewegung«, zischte er.
Ich richtete mich langsam wieder auf. Der Junge hielt eine Pistole in den Händen. Er hatte sich so gedreht, daß sein Körper die Hand mit der Pistole gegen die Straßenpassanten deckte.
»Einsteigen!« befahl er. »Hände weg von den Taschen!«
Die Lichtreklamen genügten, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Er war jung, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, und er sah verdammt schlecht aus, so als hätte er nicht genug zu essen bekommen. Sein Anzug war abgewetzt und an den Rändern ausgefasert.
Ich sah, daß kleine Schweißtropfen auf seiner Stirn standen, und die Hand mit der Pistole zitterte leicht.
Er hielt die Kanone ziemlich tief, um sie besser gegen die Passanten abdecken zu können. Damit brachte er sie in die Nähe des halbgeöffneten Wagenschlags.
Mit einem Fußtritt stieß ich den Schlag weit auf. Meine Rechnung stimmte. Die Autotür schlug dem Jungen das Schießeisen aus der Hand, bevor er den Finger krümmen konnte. Es war die eleganteste Art, einen Mann zu entwaffnen.
Die Pistole fiel in den Rinnstein. Bevor der Junge irgend etwas unternehmen konnte, um sie wieder aufzufischen, hatte ich ihn schon bei den Jackenaufschlägen gefaßt.
Seine Augen weiteten sich in fassungslosem Schreck.
Ich schüttelte ihn. »Wo sind die anderen?«
»Nächste Querstraße!« stammelte er.
»Wie viele?«
»Vier!«
»In einem Wagen?«
Er nickte.
Vier Männer in einem Wagen sind zuviel für einen einzelnen, auch wenn er als erster die Waffe in der Hand hält.
Ich ließ den Jungen los.
»Geh geradeaus!« befahl ich. »Wenn du zu türmen versuchst, jage ich dir eine Kugel in den Rücken.«
Er stolperte die Straße hinunter. Ich folgte ihm in zwei Schritten Abstand und sorgte dafür, daß sich niemand zwischen uns schob. Wir kamen an einem Cop vorbei, der gelangweilt seinen Gummiknüppel schwang, aber er beachtete uns nicht.
Dort, wo die Wohnhäuser der Ranburn Road beginnen, ließ der Verkehr nach. Ich schloß zu dem Jungen auf, faßte seinen Arm und führte ihn in eine stille Seitenstraße hinein. Ich bugsierte ihn in den Lichtkreis einer Straßenlaterne. Ich selbst blieb außerhalb des Lichtes.
Er konnte von mir nicht mehr sehen als die Umrisse.
Er zitterte jetzt am ganzen Körper. Erschöpft lehnte er sich an den Pfahl der Laterne.
»Was solltest du mit mir machen?« fragte ich.
Er gab keine Antwort, und ich sagte: »Du solltest mich abknallen, nicht wahr?«
Er nickte.
»Auf der Stelle? Solltest du nicht vorher versuchen, einiges aus mir herauszuholen?«
»Nein, ich sollte Sie umlegen, sobald Sie an Ihren Wagen traten.«
»Warum hast du es nicht getan?«
Er suchte nach Worten.
»Es erschien mir zu riskant«, brachte er schließlich heraus. »Die anderen sagten, ich könnte mich nachher bis zum Wagen durchschlagen, aber ich dachte, es sei besser, wenn ich Sie zwänge…« Er brach ab, aber ich ergänzte:
»… an einen ruhigen Ort zu fahren, wo du mich in aller Ruhe und ohne Risiko abtun konntest. — Ich finde, du bist zu jung für solche schäbige Arbeit.«
»Ich habe es noch nie getan«, sagte er leise.
»Und warum wolltest du heute mit dem schmutzigen Geschäft anfangen?«
»Mike sagte, ich müsse es tun. Sie hätten mich lange genug mitgefüttert, und ich solle endlich etwas für mein Geld leisten.«
»Wer ist Mike?«
»Unser Chef!«
»Verdammt, drücke dich deutlicher aus!«
Allmählich holte ich aus ihm heraus, daß Mike Blyth der Boß einer Gruppe von Leuten war, die die Vergnügungsunternehmen der Ranburn Street und des anstoßenden Bezirkes unter Druck hielten und die üblichen »Schutzgebühren« von ihnen kassierten. Der Junge, der Henry Vander hieß, war vor drei Monaten zu dem Verein gestoßen. Ur-f
sprünglich hatte er auf einer der Baustellen im Gebirge gearbeitet, war wegen einer Differenz mit einem Bauführer gefeuert worden, hatte seine Restlöhnung innerhalb von zwei Stunden verspielt und war, als er mittellos auf der Straße stand, von Mike Blyth aufgelesen worden.
Für Henry Vander schien Mike Blyth der Boß zu sein. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, ob Blyth seinerseits für irgendeinen anderen Mann arbeitete. Den Namen Allan Ruster schien er noch nie gehört zu haben.
Ich brauchte über eine Stunde, um aus dem Jungen alles herauszuquetschen, was er wußte. Er weigerte sich nicht, zu sprechen, aber die Angst verwirrte seine Gedanken so sehr, daß es ihm schwerfiel, sich klar auszudrücken.
»Okay«, sagte ich schließlich. »Nimm einen guten Rat von mir an, du Idiot! Mach dich auf die Strümpfe, geh irgendwo hin und sieh zu, daß du einen Job findest, der dir einen ehrlichen Dollar pro Stunde einbringt. Zum Gangster taugst du weniger als ein Ochse zum Opernsänger. Dich schnappen die Cops, wenn du nur ’ne Zigarettenkippe von der Straße aufhebst, und der Richter verdonnert dich zu dreißig Tagen wegen Fundunterschlagung.«
Ich drehte mich um, ließ ihn stehen und ging zur Ranburn Road zurück. Als ich die Straße erreicht hatte, hörte ich hastige Schritte hinter mir.
Vander rannte mir nach.
»Mister!« rief er. »Einen Augenblick, Mister!«
Ich blieb stehen.
»Was willst du noch?«
Er rang nach Atem.
»Mister, ich… ich danke Ihnen.«
»Wofür?«
»Daß… daß Sie mich nicht umgelegt haben.«
Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben.
»Umlegen? Warum sollte ich dich umlegen?«
»Na, ich hatte doch die Absicht, Sie…« Er hob die Hand und krümmte den Zeigefinger, als zöge er einen Drücker durch. »Sie wären im Recht gewesen, wenn Sie es mir besorgt hätten.«
Ich lachte laut.
»Recht hin oder her, du großer Gangster, sag mir lieber, was es für einen Sinn haben soll, eine Laus wie dich abzuknipsen. Ich wette, daß du keine zehn Dollar in der Tasche hast. Ich lade mir nicht gern ’ne Sache auf den Hals, die den Richtern die Möglichkeit gibt, mich auf den elektrischen Stuhl zu schicken. Wenn, dann muß es sich wenigstens lohnen.«
»Trotzdem… Danke.« Ein Gedanke erhellte sein Gesicht.
»Kann ich nicht mit Ihnen arbeiten, Mister?«
Ich explodierte. »Scher dich zur Hölle, Grünschnabel!« brüllte ich ihn an. »Meinst du, ich hätte Lust, hochzugehen, weil ich einen Tölpel wie dich mitschleife? Wenn du mir noch einmal in Reichweite gerätst, werde ich dein Gesicht in einen verbeulten Blecheimer verwandeln.«
Ich ging weiter, und er wagte es nicht, mir ein zweites Mal nachzulaufen.
Ich verzichtete darauf, zu meinem Wagen zurückzugehen. Sie wußten jetzt, welchen Wagen ich benutzte, und ich hatte keine Lust, heute nacht noch einmal auf einen Mann zu treffen, der dort auf mich wartete und sein Handwerk vielleicht besser verstand als Henry Vander.
An ein Taxi war zu dieser Stunde in Charlesville nicht zu denken. Die acht Wagen, die es gab, waren von den Arbeitern beschlagnahmt. Ich machte mich zu Fuß auf den Weg zu meiner Bungalowsiedlung.
Eine Straßenbeleuchtung gab es in der Gegend noch nicht, und die Wege in dem Gebiet waren unbefestigt. Einige Male überholten mich Wagen und hüllten mich in lange Staubfahnen ein.
Mein Bungalow lag jenseits eines Baches. Von Charlesville aus führte eine Behelfsbrücke darüber, die nicht mehr war als ein paar Bretter mit einem notdürftigen Geländer. Wollte man mit dem Wagen zu meiner Behausung, so mußte man einen Umweg über die Brücke im Zuge der 130. Bundesstraße fahren, und diesen Weg hatte ich am Tage benutzt. Jetzt nahm ich natürlich die kürzere Straße.
Ich brauchte eine halbe Stunde, um hinzukommen, und das letzte Stück war so dunkel, daß ich mir eine Taschenlampe wünschte. Ich schaffte es auch ohne Licht und stand schließlich vor meiner Haustür. Als ich aufschließen wollte, merkte ich, daß die Tür zwar ins Schloß gezogen, aber nicht abgeschlossen war. Es bestand kein Zweifel, daß ich abgeschlossen hatte, bevor ich gegangen war.
Ich nahm die Luger in die Hand, stieß die Tür auf und wartete mit angehaltenem Atem. Nichts regte sich.
Vorsichtig tastete ich nach dem Schalter für die Dielenbeleuchtung. Das Licht flammte auf.
Die Bunglows werden mit einer standardisierten Möbeleinrichtung geliefert. So stand in der Diele eine Kommode mit vier Schubladen und einem Spiegel darüber.
Der Spiegel lag in Trümmern auf der Erde, und die vier Schubladen waren herausgezogen und verstreut worden.
Ich hatte Besuch gehabt. Die Gentlemen waren gründlich vorgegangen. Im Wohnzimmer hatten sie die Polstermöbel aufgeschlitzt, die Möbel umgeworfen und die Gardinen heruntergerissen. Im Schlafzimmer war das Bett ausgeräumt und meine wenigen Sachen aus dem Koffer gerissen worden. Kurz und gut, man hatte eine gründliche, eine sehr gründliche Haussuchung durchge-- führt. Meine Freunde hatten also noch nicht einmal zwölf Stunden gebraucht, um herauszufinden, wohin ich gezogen war.
Trotz der Verwüstung konnte ich mich eines Grinsens nicht erwehren. Sie hatten also mit Sicherheit angenommen, daß ich die 65 000-Dollar-Beute in meinem Bau versteckt hielt. Es mußte eine bittere Enttäuschung für sie gewesen sein, ohne einen Cent wieder abziehen zu müssen.
Ich verriegelte die Tür, ließ die Rolladen herunter und machte mich ans Aufräumen. Ich besitzte nicht viel hausfrauliche Talente und gab mich damit zufrieden, die Geschichte einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen.
Als ich damit fertig war, rauchte ich eine Zigarette und ärgerte mich darüber, daß ich nicht daran gedacht hatte, mir eine Flasche mit einem hübschen Schlaftrunk aus der Stadt mitzubringen, aber ich war zu faul, mich noch einmal auf die Strümpfe zu machen.
Ich hörte das Geräusch eines Wagens, als ich im Begriff war, die Zigarette auszudrücken. Mit einem Satz sprang ich zum Schalter und löschte das Licht.
Die Luger hielt ich in der Hand. Griff Allan Ruster jetzt kurzerhand zu Gewaltmaßnahmen? Ließ er jetzt eine halbe Kompagnie aufmarschieren, um mich auszuräuchern? — Verdammt, es gab Dinge, die sich auch Allen Ruster in Charlesville nicht erlauben durfte. Wenn er hier einen Feuerzauber veranstaltete, so würden es die Bewohner der Bungalows jenseits des Baches bemerken, und da diese Bewohner durchweg Ingenieure des Bauprojektes waren, so konnte daraus ein handfester Skandal entstehen.
Jemand klopfte an die Tür. Eine heisere Stimme rief:
»Harrigan!«
Ich antwortete nicht, und die Stimme wiederholte:
»Harrigan, melde dich, wenn du zu Hause bist. Ich bin allein und unbewaffnet.«
»Wer ist da?« fragte ich.
»Jim Riller. Ich komme allein. Ich soll dich zu einer Besprechung mit Ruster holen.«
»Geh zur Hölle und erzähle des Teufels Großmutter deine Lügen!« schrie ich.
Der rothaarige Jim, mein alter Freund aus dem »Star-Nightclub«, ließ eine lange Be teuerung vom Stapel, daß er die reine Wahrheit sage und daß er mit den friedlichsten Absichten gekommen wäre.
Ich unterbrach ihn immer wieder mit gebrüllten Beleidigungen, huschte aber zum Schlafzimmer, dessen Fenster nach hinten herauslag und zog die Rolladen hoch. Das gelang nicht lautlos.
Ich lauschte, bevor ich das Fenster öffnete. Riller sprach immer noch. Ich rief noch einmal, er solle sich trollen, sonst würde ich ihm durch die Tür hindurch ’ne Kugel verpassen, dann schwang ich mich durch das Fenster.
In der Dunkelheit tastete ich mich zur Vorderfront des Bungalows, und dort stand Jim Riller vor der Tür. Ich konnte ihn gut sehen, denn er hatte die Scheinwerfer seines Wagens brennen lassen. Das allein sprach dafür, daß er wirklich keinen Trick zu versuchen beabsichtigte.
Ich rief ihn an: »Nimm die Hände hoch, Riller!«
Er schrak mächtig zusammen, als er meine Stimme plötzlich in seinem Rticken hörte. Seine Arme flogen in die Höhe.
»Umdrehen!« befahl ich.
Er gehorchte. Ich behielt ihn im Auge und ging auf den Wagen zu, aber es lauerte niemand darin oder dahinter.
»Komm her!«
Er marschierte heran wie ein artiges Kind. Ich tastete ihn ab. Nicht einmal eine Kanone trug er bei sich. Ich erlaubte ihm, die Hände sinken zu lassen.
»Also, schieß los!«
»Ruster möchte dich sehen. Er will sich in aller Freundschaft mit dir unterhalten.«
»Reizendes Angebot. Zweimal versuchen seine Leute, mich aus der Welt zu schaffen, und jetzt spricht er von Freundschaft. Bestelle ihm einen schönen Gruß und sage ihm, ich wäre es leid, mich zum dritten Male innerhalb von rund vierundzwanzig Stunden in eine Falle locken zu lassen.«
»Allan hat mir ausdrücklich auf ge tragen, dir zu versichern, daß er allein und unbewaffnet sein würde. Außerdem hast du mich als Geisel.«
Ich lachte. »Als Geisel bist du nicht das Schwarze unter dem Nagel wert, Riller. Deinem Chef macht es nichts aus, dich und mich mit der gleichen MP-Garbe umlegen zu lassen. — Wo soll das Treffen stattfinden?«
»In seiner Wohnung!«
»Warum nicht gleich in einem Beerdigungsinstitut? Das würde die Unkosten für den Transport meiner Leiche sparen. — Sage deinem Chef, wenn er mich zu sprechen wünscht, so kann er mich hier finden, aber er soll bei Tageslicht kommen. — Das ist mein letztes Wort. Klemm dich hinter das Steuer und sieh zu, daß du schnellstens verschwindest. Für Leute deiner Sorte ist die Umgebung meiner Wohnung eine höchst gefährliche Gegend.«
Er setzte noch einmal an, um mich zu überzeugen. Ich stieß ihn mit der flachen Hand gegen das Auto.
»Ich wiederhole einen Befehl nicht gern«, drohte ich, da gab er auf und schickte sich an, einzusteigen. Ich zog mich zum Bungalow zurück für den Fall, daß er irgendwo im Wagen eine,Waffe griffbereit liegen hatte, aber es geschah nichts. Riller fuhr ab.
Durch das Fenster stieg ich in meinen Bungalow zurück. Ich schloß die Rolladen sorgfältig, vergewisserte mich, daß die Tür so gesichert war, daß niemand auf lautlose Weise eindringen konnte. Dann packte ich mich ins Bett. Die Luper und den Revolver, den ich Riller abgenommen hatte, legte ich griffbereit. Ich war nicht sicher, ob es eine ruhige Nacht werden würde.
***
Es wurde eine ruhige Nacht. Als ich aufwachte, drang das Tageslicht durch die Spalten der Rolladen. Ich richtete mich auf. Mir wurde bewußt, daß mich ein Geräusch, ein Klopfen, geweckt hatte, und jetzt klopfte es wieder. (Den Einbau einer Klingel hatten sie bei der Hast, mit der die Bungalows errichtet worden waren, vergessen.)
Ohne Schuhe schlich ich zur Tür. Wieder wurde geklopft.
»Wer ist da?«
»Ich, Allan Ruster!«
Ich war sprachlos. Ich hatte nicht damit gerechnet, daß er meine Aufforderung befolgen würde.
»Warum machen Sie nicht auf?« fragte er. »Ich habe Ihre Bedingungen eingehalten. Es ist heller Tag, und ich bin allein.«
Ich schob den Stuhl und die Kommode, die ich vor die Tür gebaut hatte, zur Seite, drehte den Schlüssel und ging zurück bis zur Wohnzimmertür.
»Sie können ’reinkommen!«
Ruster trug einen hellen Trenchcoat, einen weichen Hut und helle Handschuhe. Er sah aus wie ein Modebild mit der Unterschrift: »So kleidet sich der korrekte Gentleman an einem kühlen Vormittag.«
»Guten Morgen«, sagte er, blickte auf die Kommode und den Stuhl und lächelte.
»Fürchteten Sie nächtlichen Besuch?« Ich grinste ihn an. »Ich bin nun einmal eine etwas bängliche Natur. — Kommen Sie herein!«
An mir vorbei ließ ich ihn in den Wohnraum treten. Ich schloß die Tür ab, bevor ich ihm nachging.
Durch die heruntergelassenen Rolladen herrschte ein Halbdunkel im Zimmer.
»Machen Sie etwas mehr Licht!« schlug er vor. »Ich möchte Ihr Gesicht sehen.«
»Aber ich möchte nicht durch das Fenster hindurch erschossen werden«, knurrte ich.
»Müssen Sie befürchten, daß Ihnen jemand nach dem Leben trachtet?« erkundigte er sich teilnahmsvoll.
»Nehmen Sie sich in acht, Ruster. — Wenn Sie mich reizen, könnte das Ding hier in meiner Hand losgehen.«
Er zog seine Handschuhe aus.
»Ich bin sicher, daß es nicht losgeht.«
»Verdammt, warum sollte ich Sie nicht kurzerhand über den Haufen knallen. Sie haben es zweimal versucht.«
Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich? Sie irren sich.« .
»Versuchen Sie .keine Ausflüchte, Mann. Einmal geschah es vor Ihrem Haus, und beim zweiten Mal in der Ranburn Street.«
»Ich habe nichts damit zu tun«, antwortete er ruhig. »Sie können mir das Gegenteil nicht beweisen. Wenn Sie es könnten, so trüge ich jetzt schon einen Schmuck am Handgelenk.« Er legte die Hände aneinander, um anzudeuten, daß der Handschellen meinte.
»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.«
»Wollen wir nicht lieber mit offenen Karten spielen, Mr. Harrigan? Sie haben versucht, sich wie ein Gangster zu benehmen. Sie haben die Rolle nicht schlecht gespielt. Ein paar Leute sind darauf ’reingefallen, aber ich bin sicher, daß Sie das genaue Gegenteil von einem Gangster sind. — Sie arbeiten für das FBI, nicht wahr?«
Ich starrte ihn verblüfft an. Dann brach ich in schallendes Gelächter aus. Ich lachte, daß ich mich lange Zeit nicht mehr beruhigen konnte.
»Ich habe nie einen besseren Witz gehört«, japste ich schließlich und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Verraten Sie mir, wie Sie auf diesen Gedanken gekommen sind.«
Er hatte meinen Heiterkeitsausbruch hingenommen, ohne sein Lächeln zu verlieren.
»Gern«, sagte er. »Sie haben in einigen anrüchigen Klubs und Bars in auffälliger Weise mit Geld um sich geworfen. Da zufällig kurz vorher in Charlesville ein unaufgeklärter Bankraub vorgekommen war, hofften wir, man würde auf Sie aufmerksam werden und Sie vielleicht für den Bankräuber halten. Sie wollten auf diese Weise mit einer Organisation in Berührung kommen, von der Sie annehmen, sie ginge in Charlesville gesetzwidrigen Geschäften nach.«
»Himmel, wie vornehm Sie sich ausdrücken, Ruster. In der Nacht, in Ihrer Villa, haben Sie offener gesprochen.«
»Ich erinnere Sie daran, daß Sie keinen Zeugen für das Gespräch haben. Ich würde vor Gericht jedes Wort abstreiten.«
»Okay, ich verstehe. Erzählen Sie Ihre story nur weiter!«
»Ihre Rechnung ging zum Teil auf. Ein paar kleine Leute fielen auf ihren Trick hinein und schleppten Sie zu mir.«
»Ich schleppte die Leute zu Ihnen, um genau zu sein.«
»Stimmt. Als Einwohner der Stadt bin ich daran interessiert, daß hier Ruhe und Ordnung herrscht, und ich bin sehr daran interessiert, daß der Bankräuber gefaßt wird. Vielleicht war es ein Fehler, daß ich' Sie zu mir bringen ließ. Ich hätte besser die Polizei auf Sie aufmerksam machen sollen.«
»Zum Henker, hören Sie mit diesem Sermon auf. Ich denke ganz anders über Sie.«
»Ich weiß«, antwortete er gelassen, »aber ungefähr so würde meine Aussage lauten, falls Sie mich verhaften lassen würden.«
»Großartig! Und was würde Sie einem Vernehmungsbeamten erzählen, wenn er Sie nach der MP-Garbe fragt?«
»Erinnern Sie sich, daß Sie einen meiner Wagen benutzten? Ich nehme an, daß die Kugeln nicht Ihnen, sondern mir galten.«
Seine Behauptung war von einer fast großartigen Frechheit.
»Als Spaßmacher sind Sie unbezahlbar, Ruster.«
»Sie mögen es als Spaß auffassen, aber jedes Gericht wird mir glauben müssen. Ich kann nachweisen, daß ich Feinde habe.«
»Bestimmt haben Sie Feinde. Ich zweifle nicht daran, daß Sie ’ner Menge Leute das Fell über die Ohren gezogen haben, die sich gerne mit einer Kugel bei Ihnen bedanken würden. Übrigens haben Sie mir immer noch nicht erklärt, was Sie auf die abenteuerliche Idee gebracht hat, der harmlose Less Harrigan könnte ein FBI.-Agent sein.«
»Einfach die Tatsache, daß Sie hier sind, genauer gesagt, daß Sie immer noch hier sind.«
»Ich verstehe nicht.«
»Bei unserer ersten Begegnung hielt ich Sie für den Mann, der die ›Alte Carolina-Bank‹ ausgenommen hat. Wie ich schon sagte, stimmten Sie zwar meiner Vermutung nicht gerade zu, aber sie ließen durchblicken, daß Sie ein schwerer Junge wären, und daß Sie für mich arbeiten würden. Wir wurden nicht handelseinig, und im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden stießen Ihnen durch eine unglückliche Verkettung von Umständen einige Mißgeschicke zu, die Sie glauben lassen mußten, daß es jemand auf Ihr Leben abgesehen hat. Wie handelt in einem solchen Fall ein Mann, der einen erfolgreichen Bankraub durchgeführt und rund fünfundsechzigtausend Dollar in der Tasche hat? Ich will es Ihnen sagen, Mr. Harrigan. Er verläßt fluchtartig den Ort. Sie hingegen, Less Harrigan, sind in Charlesville geblieben. Sie haben sich bereit gemacht, Ihren Gegnern die Zähne zu zeigen, von denen Sie doch wissen, daß sie stärker sind, als ein einzelner Mann im besten Fall sein kann. Der Haken ist nur, daß Sie in Wahrheit kein einzelner Mann sind, sondern daß hinter Ihnen die gesamte Organisation des FBI steht. Nur darum fühlen Sie sich so stark, aber in Ihrer Rolle als Gangster und Bankräuber haben Sie versagt.«
Ich nahm meine Brieftasche heraus, entnahm ihr ein Papier und reichte es Allan Ruster. Es war mein Entlassungsschein aus dem Staatsgefängnis von Kalifornien.
Ruster würdigte das Dokument eines knappen Blickes.
»Das FBI kann seinen Leuten jedes Dokument liefern, das sie benötigen«, sagte er und gab mir den Entlassungsschein zurück.
»Schön, Sie haben jetzt genug geredet, und ich habe Sie quatschen lassen, weil es mir Spaß gemacht hat. Vor rund vierzwanzig Stunden hielten Sie mich noch für einen Bankräuber. Heute halten Sie mich für einen G.-man. Ich sage Ihnen, Ruster, Sie sind mächtig auf dem Holzweg, und Sie irren sich, wenn Sie sich für einen so gefährlichen Burschen halten, daß Sie annehmen, nur ein FBI.-Agent würde nicht vor Ihnen davonlaufen. Solange ich solche Dinge in der Hand halte«, ich hob die Lug'r, »werde ich aus Angst vor Ihnen nicht türmen, und ich bin kein G.-man.« Ruster musterte mich aufmerksam. »Ihre Tricks verfangen bei mir nicht«, sagte er langsam und setzte hinzu, »…G.-man.«
»Sie sollten aufhören, mir das Wort an den Kopf zu werfen. Vergessen Sie nicht, daß es für einen Mann meiner Art fast eine Beleidigung ist. Und machen Sie sich nicht länger Gedanken darüber, warum ich Ihr schönes Charlesville nicht verlasse, obwohl Sie mir so überaus deutlich zu verstehen geben, daß Sie mich hier für überflüssig halten. Ich bleibe, so lange es mir paßt.«
»Sagen Sie lieber… so lange es Ihren Vorgesetzten in Washington paßt.«
Mit einem Riesenschritt überbrückte ich die wenigen Yards, die uns trennten. Es war kein richtiger Fausthieb, den ich ihm versetzte, sondern mehr eine mächtige Ohrfeige, aber eine von der Sorte, die einen Mann aus den Schuhen holen kann.
Allan Ruster torkelte rückwärts. Seine Wange schwoll fast augenblicklich an.
Sein sonst so glattes und gewöhnlich fast ausdrucksloses Gesicht verwandelte sich in eine Fratze besinnungsloser Wut. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, und seine Hand fuhr zur Brust hoch. Ich stoppte seinen Versuch, indem ich ihm den Lauf der Luger in die Magengrube rammte.
»Vorsicht, mein Freund. Bis Sie die Pistole in den Finger halten, haben Sie alle Kugeln meines Magazins im Körper. Glauben Sie mir, Sie überleben das nicht.«
Nichts kühlt Wut besser ab als der Druck eines Pistolenlaufes.
»Warum schlagen Sie mich?«
»Ich sagte Ihnen, daß ich die Bezeichnung ,G.-man‘ als Beleidigung auffasse, und wenn Sie immer noch glauben, daß ich zu dem Verein gehöre, dann können Sie sich doch bei meinen Vorgesetzten in Washington beschweren, nicht war? FBI.-Beamten ist es bestimmt verboten, Ohrfeigen auszuteilen.«
Sein Blick war so giftig wie eine ganze Tüte Zyankali.
»Lassen Sie mich jetzt gehen«, zischte er. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«
Ich nahm die Luger nicht zurück.
»Glauben Sie immei noch, daß ich ein G.-man bin?«
»Ja!« schrie er mir ins Gesicht.
Ich trat zwei Schritte zurück, lachte und sagte: »Himmel, sind Sie dumm, Ruster! Ich verstehe nicht, wie Sie es so weit gebracht haben. Geben Sie doch diesen albernen Gedanken auf.« Ich grinste breit und genüßlich. »Schade, daß die Nummern der Banknoten aus der ›Alten Carolina-Bank‹ nicht bekannt sind. Vielleicht würde ich Ihnen dann einen der Scheine zeigen, einen ganz kleinen natürlich. Höchstens fünf Dollar!«
Er musterte mich aufmerksam, reagierte aber nicht, sondern verließ das Wohnzimmer. Ich ging ihm nach und schloß die Tür des Bungalows auf. Draußen stand sein Cadillac.
Klar, daß es keine Abschiedsworte zwischen uns gab. Erst, als er den Schlag seines Wagens erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um.
Er hob die Hand an sein Gesicht.
»Das bezahlen Sie natürlich«, sagte er.
»Hoppla!« rief ich lachend. »Ich dachte, unsere Rechnung sei glatt. Sie sind doch billig davongekommen, Ruster. Eine Ohrfeige gegen eine MP-Garbe.«
Er reagierte nicht, stieg ein. Die Räder des Cadillacs wirbelten den Staub auf, und an der Art, wie Ruster den Wagen steuerte, konnte man erkennen, wie wütend er war. Rücksichtslos jagte er über den schlechten Weg des angrenzenden Baugeländes zurück zur Straße.
Ich sah dem Wagen lange nach, und ich konnte mich des Gedanken nicht erwehren, daß es verdammt ungesund für mich sein könnte, Allan Ruster zum unerbittlichen-Feind zu haben.
***
Zwei Stunden später machte ich mich auf den Weg nach Charlesville, um meinen Wagen zu holen. Am Sonntagvormittag war die Ranburn Road wie ausgestorben, und die Bars, Spielhöllen und Spelujnken waren dicht verrammelt, aber in wenigen Stunden würde der Zauber wieder beginnen.
Mein Ford stand friedlich und unbeschädigt am Straßenrand vor Mad Allisters Bude. Ich schickte mich an, einzusteigen.
Vielleicht hätte ich etwas besser auf die Umgebung achten sollen, aber wer denkt an einem sonnigen Sonntag schon an Böses. Ich saß schon hinter dem Steuer, als ich einen Mann auf meinen Wagen zukommen sah. Nun, der Mann trug die Uniform der Polizei von North-Carolina, und ich habe immer viel Vertrauen zu den Cops gehabt. Selbst als der Mann an den Wagen herantrat, erwartete ich keine größeren Unfreundlichkeiten von ihm als eine Ermahnung wegen zu langen Parkens.
Überraschenderweise zog er seinen Dienstrevolver — und er tat es verdammt schnell, hielt ihn mir durch das offene Seitenfenster unter die Nase und fauchte mich an:
»Rür dich nicht, mein Junge!«
Der Henker mochte wissen, aus welchen Winkeln die anderen kamen, jedenfalls wimmelte es plötzlich um meinen Wagen herum von Polizisten, und jeder von ihnen hielt einen der großkalibrigen Kanonen in der Hand, mit der die Regierung des Bundesstaates North-Carolina die Hüter der öffentlichen Ordnung ausrüstet.
Sie zwangen mich, die Arme hochzunehmen, und so aus dem Wagen auszusteigen. Im Schutz von mehr als einem halben Dutzend schußbereiter Revolver tasteten zwei Cops mich ab, angelten triumphierend die Luger aus der rechten, und Rillers Kanone aus der hinteren Tasche.
»Der Kerl ist bewaffnet wie eine ganze Kompanie Soldaten«, knurrte ein Sergeant. »Sollen wir ihm Handschellen verpassen, Leutnant?«
Der Leutnant tauchte erst jetzt in meinem Blickfeld auf. Er war ein junger Mann mit einem ernsten Gesicht.
»Nein«, antwortete er, und mir schien Schärfe in seiner Stimme zu liegen. »Sergeant, Sie sollten wissen, daß Handschellen nur bei Widerstand oder bei der Gefahr eines Fluchtversuches anzuwenden sind. Beides trifft hier nicht zu.«
Der Sergeant, ein breiter Kerl mit einem kleinen Schnurrbart, grunzte: »Sie nehmen es mal wieder mächtig genau, Leutnant.«
Auf seinen Wink nahmen mich zwei seiner Leute in die Mitte, zwei weitere blieben mir im Rücken, die anderen bildeten ein lockeres Spalier. Für eine simple Verhaftung war es ein fast schmeichelhafter Aufwand.
Ihre Fahrzeuge hatten die Cops in der Nebenstraße geparkt, in der ich in der vergangenen Nacht mit Henry Vander gestanden hatte. Zusammen mit zwei Beamten mußte ich in den Fond des Wagens klettern, den der Sergeant kommandierte. Der Sergeant selbst setzte sich auf den Beifahrersitz, behielt seine Kanone in der Hand und richtete sie während der ganzen Fahrt auf mich.
»Fünfundsechzigtausend Bucks«, knurrte er. »Das hätte dir so gepaßt. Für jeden Buck wird man dir ein paar Jahre Kittchen auf brummen.«
Die Fahrt dauerte nicht lange. Sie endete vor dem Gebäude des Polizeipräsidiums von Charlesville.
Für eine kleine Stadt besaß Charlesville eine Polizeiverwaltung von beachtlichem Ausmaß, kombiniert mit einem Ge'fängnis von fast fünfzig Zellen für Untersuchungshäftlinge und Kunden im Polizeigewahrsam. Das Gebäude war neu und erst vor etwa einem Jahr bezogen worden.
Sie transportierten mich in einen Raum der ersten Etage, dessen Fenster sorgfältig vergittert waren. Wie alle Verhörzimmer in allen Polizeistationen der USA war die Einrichtung dürftig: ein Tisch, ein Stuhl für den Verhafteten, ein Sessel für den vernehmenden Beamten, ein Spind und eine stärke Tischlampe.
Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in Polizeiuniform mit den Abzeichen eines Leutnants. Er war ein hagerer Kerl mit einem häßlichen Gesicht voller Pickeln.
»Ach, da ist ja unser Freund«, rief er und zeigte grinsend seine schlechten Zähne. Er wandte sfrch an den jungen Leutnant, der mein Verhaftungskommando befehligt hatte.
»Keine Schwierigkeiten, Tom?-«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, es ging alles ganz glatt.«
»Warum trägt der Bursche keine Handschellen?«
»Eben weil alles glatt ging!«
Der Segeant legfte die beiden Pistolen, die seine Leute mir abgenommen hatten, auf den Schreibtisch.
»Das Arsenal schleppte er mit sich herum.«
Der Häßliche sah seinen Kollegen an. »Einem solchen Jungen läßt du keine Handschellen anlegen, Tom«, sagte er kopfschüttelnd. »Du hast keine Ahnung, wie gefährlich solche Typen sind.«
»Ich wollte ihm den Schmuck verpassen«, mischte sich der Sergeant ein, »aber Leutnant Tarner verbot es.«
Das Gesicht des jungen Polizeioffiziers lief rot an.
»Die Vorschriften und die Verfassung…«
Der andere winkte ab. »Ich pfeife auf deine Vorschriften, wenn sie zu nichts anderes dienen, als daß ein Ganove wie der dort mir ein Loch in die Figur schießt. — Bred«, wandte er sich an den Sergeanten, »der Kerl bekommt Handschellen!«
Der Sergeant grinste breit.
»Gib die Händchen her, mein Junge!«
Auf die brutalste Weise fesselte er mich.
»Ich protestiere, Sharkey!« rief Leutnant Tarner. »Der Mann hat keine Veranlassung gegeben, ihn hart zu behandeln.«
Der Häßliche schoß aus seinem Sessel hoch.
»Tom, sei mit deinen Äußerungen vorsichtiger! Ich bin länger in diesem Job als du. Ich sehe es einem Kerl an der Nasenspitze an, ob er gefährlich ist oder nicht.« Er zeigte auf mich. »Und dieser Junge ist gefährlich wie eine Natter.« Er setzte sich wieder. »Und jetzt Schluß mit der Streiterei, Tom. Ich will den Knaben durch die Mangel drehen, und ich wette, daß er innerhalb von zwei Stunden jeden geraubten Dollarschein auf den Tisch spuckt.«
Tarner zögerte noch. Leutnant Sharckey grinste wieder.
»Ich brauche deine Hilfe nicht, Tom! Ihr könnt alle gehen.«
Tarner, die Cops schoben sich aus der Tür. Sharkey rief den Sergeanten zu-, rück.
»Bred, dich brauche ich noch!«
Der Sergeant kam zurück. Die Tür fiel ins Schloß, und ich war mit den beiden Männern allein, von denen der eine so bösartig war wie der andere.
Fünf Minuten lang herrschte Schweigen. Sharkey hatte meiner Brieftasche sämtliche Papiere entnommen und studierte sie sorgfältig. Er zählte den Rest meiner Dollar nach und vertiefte sich in meinen Entlassungsschein.
Dann schob er den ganzen Kram zur Seite, tippte auf die vor ihm liegenden Pistolen und sagte:
»Dafür allein bekommst du sechs Wochen, Harrigan.«
»Leutnant, haben Sie den Waffenschein in meinen Papieren übersehen?« fragte ich sanft. Das war der erste Satz, den ich nach meiner Verhaftung sagte, und ich erhielt sofort die Quittung dafür. Sergeant Bred, der hinter mir stand, schlug mir die Faust in den Nacken.
»Hier wird nur geantwortet, wenn du gefragt worden bist!« brüllte er.
»Sergeant, Sie dürfen den Gefangenen nicht schlagen«, leierte Sharkey in gleichgültigem Ton. »Sie riskieren eine disziplinarische Strafe.«
Bred nahm Haltung an.
»Verzeihung, Leutnant, aber der Mann hat nach mir getreten.«
Sie grinsten beide. Es war klar, daß sie Theater spielten.
»Der Waffenschein ist natürlich gefälscht. Wir werden das nachprüfen. Es kann einige Wochen dauern.« Sharkey grinste mich an. »Solange nehmen wir dich in Verwahrung.«
»Das ist unberechtigt, Leutnant. Nach dem Gesetz können Sie die Kanonen einziehen, aber Sie können mich nicht festhalten, nur weil Sie eine Fälschung der Waffenerlaubnis vermuten.«
»Halt die Klappe!« brüllte er mich an. »Ich weiß genau, wozu ich berechtigt bin.«
»Anscheinend gibt es in Charlesville ganz besondere Vorschriften.«
»Du wirst deine Frechheit auch noch verlieren, Harrigan.«
Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Hausnummer.
»Chef«, sagte er. »Tarner hat Harrigan gebracht. Er befindet sich im Vernehmungszimmer 3.«
Er lauschte einen Augenblick, sagte dann: »Okay« und legte auf. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür, und Chester Walbrun, der Polizeichef von Charlesville, kam herein. Er trug Zivil. Walbrun hatte eine Figur, die an ein Walroß erinnerte. Er war sehr groß, aber zu dick. Sein Schädel war nur noch mit spärlichen, rötlichen Haaren bewachsen, und er trug eine Art Schnauzbart, der seinen Mund völlig verdeckte.
Er pflanzte sich vor mir auf, faßte mich unter das Kinn und drückte mir den Kopf in den Nacken.
»Das also ist er!« Seine Stimme war überraschend hoch, und er hatte eine verdammt feuchte Aussprache.
»Du hast die Bank ausgeraubt!« brüllte er mich an.
»Ach, Quatsch, Chef«, antwortete ich. »Sie behandeln einen harmlosen Bürger mächtig hart und ungesetzlich.«
Er ließ meinen Kopf los.
»Hier geht es genau nach dem Gesetz zu!« schrie er. »Haargenau nach dem Gesetz.«
Er wandte sich an den Leutnant.
»Sharkey, sieh zu, daß du ihm die Zunge löst.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Sei vorsichtig, Sharkey. Du verstehst mich! Man kann nie wissen.«
Ich hörte deutlich die Angst in seiner Stimme.
Er drehte sich um und watschelte hinaus. Der Sergeant Bred grinste seinem Chef respektvoll nach.
Als die Tür sich hinter dem Polizeichef geschlossen hatte, begann Sharkey mit dem Verhör.
»Nun, erzähle mal ein wenig von dir.«
Das Verhör dauerte drei Stunden. Ich bekam rasch heraus, daß der Leutnant mit dem häßlichen Gesicht alles andere als ein Dummkopf war. Er redete nicht von dem Bankraub, sondern nur von meinem Aufenthalt in Charlesville. Ich merkte, daß er Facts zu sammeln versuchte, aus denen er später, wenn er zur eigentlichen Sache kommen würde, Fallstricke für mich drehen konnte.
Im übrigen ging es relativ milde in diesen ersten drei .Stunden zu. Der Sergeant knuffte mich nur hin und wieder, wenn ich Antworten gab, die seiner Meinung nach frech waren.
Gegen Mittag legten sie eine Pause ein, eine Pause allerdings nur für sich, nicht für mich. Sharkey ließ aus der Kantine Essen' für sich und den Sergeanten kommen, und sie machten sich vor meinen Augen darüber her.
Erst, als sie den letzten Happen vertilgt und den letzten Schluck aus der Bierflasche genommen hatten, schlug sich Sharkey vor die Stirn, als habe er etwas vergessen.
»Bred«, rief er aus, »steht noch irgendwo in den Vorschriften, daß den Verhafteten ausreichende Mahlzeiten zu verabreichen sind?« Der Sergeant wischte sich den Bierschaum vom kleinen Schnurrbart.
»Keine Ahnung, Leutnant. So genau habe ich mir den Kram nie angesehen.«
»Doch, es steht darin. Was machen wir jetzt, Bred?« Er sah auf die Armbanduhr. »Die Kantine ist geschlossen. Aus einem Geschäft in der Stadt können wir nichts holen, denn dann müßten wir es aus der eigenen Tasche bezahlen.« Ich ging auf das Spiel ein. »Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie einiges von meinem Geld in ein Steak anlegen«, sagte ich. »Sie haben genug auf dem Tisch liegen.«
»Dein Geld?« Sharkey zog die Augenbrauen hoch. »Das ist das Geld der Bank. Davon kann kein Cent angerührt werden.«
Ich zeigte ihm die Zähne. »Okay, Leutnant, ich halte es aus. Machen Sie weiter, Leutnant.«
Sie hatten sich gestärkt. Ich bekam es im Verlauf des weiteren Verhörs zu spüren. Sie drehten mich durch die Mangel. Jawohl, genau das taten sie, obwohl sie die Uniformen der Polizei trugen.
Als es anfing dunkel zu werden, ging es mir nicht mehr besonders gut, obwohl man mir äußerlich nicht viel ansehen konnte. Bred, der den hauptsächlichen Teil der schmutzigen Arbeit leistete, verstand sich darauf, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen.
Irgendwann gegen neun Uhr gab Leutnant Sharkey auf.
»Bred«, sagte er zu dem Sergeanten, »ich habe eine Verabredung mit ’ner süßen Puppe, und ich denke nicht daran, mir den Abend durch die Hartnäckigkeit dieses Burschens verderben zu lassen. — Wir behalten ihn in Haft. Ich denke, es wird länger als eine Woche dauern, bis die Waffenerlaubnis geprüft ist. Wir können ihn also eine Woche lang bearbeiten. — Laß ihn in eine Zelle sperren!«
Bred brachte mich durch Flure und Treppenhäuser in den Zellentrakt. Er ließ durch den Schließer eine Zelle öffnen, schob mich hinein und hielt mir ein Zigarettenpäckchen hin.
»Na, nimm schon«, knurrte er.
Ich bediente mich, obwohl meine Hände noch mit den Schellen gefesselt waren. Es war die erste Zigarette seit zehn Stunden.
Der Sergeant gab mir Feuer. Er wies auf die Pritsche.
»Setz dich!«
»Du darfst dir keine Illusionen machen«, sagte er mit seiner knarrenden Stimme, aber im lässigen Plauderton. »Wir holen jede Einzelheit aus dir heraus. Du hast keine Chance.«
»Doch«, antwortete ich, »ich kann ein Geständnis unterschreiben und es vor Gericht widerrufen.«
Er grinste dünn, und in mir stieg eine Ahnung auf, daß von Bred und Leutnant Sharkey schrecklichere Dinge erwartet werden mußten als die Durchführung eines Verhöres mit ungesetz-, liehen Mitteln.
»Du hast fünfundsechzig Mille gefischt«, sagte Bred. »Das ist eine Summe, die einem Mann aus allen Schwierigkeiten heraushelfen kann. Ich behaupte sogar, daß schon die Hälfte genügt.«
- Er sah mich aus kleinen Augen an und strich über seinen winzigen Schnurrbart.
»Deutlicher ausgedrückt heißt das, daß du mir für rund dreißigtausend Dollar aus der Patsche helfen willst.«
»Von mir hängt viel ab«, meinte er. »Ich kann dir zum Beispiel für die Nacht den Handschmuck entfernen, aber ich kann ihn auch daran lassen. Ich kann dafür sorgen, daß die richtige Tür offen steht. — Glaube mir, ich habe es mehr in der Hand, was mit dir geschieht, als Leutnant Sharkey oder der Chef.«
»Tut mir leid«, grinste ich, »daß du und deine Chefs mich immer noch für den Bankräuber halten, aber ich kann dir nicht dienen, ich bin nicht fünfundsechzigtausend Dollar schwer.«
Er ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.
»Das wird sich heraussteilen.« Er stand auf und schickte sich an, die Zelle zu verlassen, drehte sich aber Um und kam zu mir zurück. Er schloß die Handschellen auf und nahm sie mir ab.
»Als Vorleistung auf künftige Freundschaft«, sagte er.
Wenige Minuten nachdem Fred gegangen war, kam der Schließer herein, ein alter Mann kurz vor der Pensionsgrenze.
»Haben sie dir zu essen gegeben?« fragte er. Ich verneinte.
»Ich dachte es mir. Ich werde dir etwas besorgen.«
Er schlurfte wieder hinaus und kam nach einiger Zeit mit einer großen Tasse Tee und einigen Sandwiches zurück, die offenbar aus seinen eigenen Beständen stammten.
Der alte Schließer war der erste anständige Mensch, dem ich in diesem merkwürdigen Polizeipräsidium begegnete, Leutnant Tom Tarner ausgenommen.
***
Nicht Sergeant Bred holte mich am anderen Morgen, sondern zwei Cops waren es, die ich noch nicht gesehen hatte. Sie brachten mich nicht in das Vernehmungszimmer 3, sondern in das Zimmer des Polizeichefs selbst.
Chester Walbrun thronte in einem mächtigen Schreibtischsessel. Ich mußte mich in einen Holzsessel setzen. Meine Hände wurden an den Lehnen festgeschnallt.
Mit einer Handbewegung scheuchte Walbrun die Cops hinaus. Er musterte mich eine Weile.
Schließlich entnahm er einer Kiste eine riesige Zigarre, biß die Spitze ab, spuckte sie ins Zimmer und steckte sich das Ding umständlich zwischen die Lippen.
Er öffnete einen Aktenordner, der vor ihm lag und begann seinen Inhalt zu studieren. Ich schien für ihn nicht zu existieren.
Plötzlich hob er den Walroßschädel und schrie mich an:
»Du hast gestern kein Geständnis abgelegt! Hier in dem Protokoll steht, daß du des Raubes dringend verdächtigt bist, und daß dein Verbleib in der Haft auf unbeschränkte Zeit gerechtfertigt erscheint.«
»Ich habe kein Protokoll unterschrieben«, antwortete ich, »und der Quatsch, den Ihr Leutnant zusammenschmiert, interessiert mich nicht.«
»Du wirst schon noch ein Protokoll unterschreiben«, bellte er, »das Protokoll, in dem dein Geständnis steht.«
»Ich habe noch nie so komische Methoden erlebt wie in Ihrem Verein, Chef.« Er stieß seinen Zeigefinger gegen mich vor.
»Aha, du hast also nicht zum ersten Male mit der Polizei zu tun.«
»Haben Sie nicht gesehen, daß ich erst vor einigen Monaten aus dem Kittchen entlassen wurde? Der Entlassungsschein liegt bei meinen Papieren. Sie könnten sich denken, Chef, daß ich vorher mit der Polizei in Berührung kam, oder haben Sie angenommen, der Staatsanwalt hätte mich persönlich eingefangen.«
»Noch ’ne freche Bemerkung, und ich setze dich auf Wasser und Brot!«
Ich hörte, daß die Tür geöffnet wurde. Walbrun hob den Kopf und fragte:
»Was willst du hier? Ich habe dir tausendmal gesagt, du sollst nicht während der Dienstzeit her kommen.«
»Chess, ich muß dich aber sprechen.«
Die Dame tauchte in meinem Gesichtskreis auf. Sie ging um den Schreibtisch herum und auf den Polizeichef zu, der wütend seine Zigarre in den Aschenbecher legte und sich aus dem Sessel hochwuchtete.
»’raus mit dir, Lil!« knurrte er, aber er knurrte es in einem gewissen Sinne auf zärtliche Weise.
Ich will nicht behaupten, daß die so plötzlich aufgetauchte Lil ein Klassegirl war, aber es war ’ne ganze Menge an ihr dran. Sie mochte zwanzig Jahre oder mehr Jahre jünger sein als Walbrun, und sie hatte eine Art, sich zu bewegen, die einen Tobsüchtigen milde, und einen Sanftmütigen wild machen konnte.
Ohne mich zu beachten, schmiegte sie sich in Walbruns Arme.
»Behandle mich nicht grob«, schmollte sie. Es klang wie Katzenschnurren, aber ich konnte ihre Augen sehen, die einen harten und wachen Blick hatten.
Walbrun versuchte, sie von sich abzuschieben.
»Chess, es handelt sich um eine Kleinigkeit, aber für mich ist es sehr wichtig.«
Walbrun kapitulierte.
»Gut, sprechen wir draußen darüber.«
Jetzt, da sie ihren Willen durchgesetzt hatte, schien Lil es nicht mehr eilig zu haben. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit mir zu.
»Was hat den Mann verbrochen?« fragte sie und betrachtete mich, als wäre ich ein gefährliches Tier im Zoo.
»Was geht es dich an?«
»Chess, ich möchte es aber wissen. Bitte, sage es mir!«
Ich hatte schon bei unserer ersten Begegnung gemerkt, daß Walbruns Nerven miserabel waren. Er vermochte seinen Willen nicht durchzusetzen.
»Er hat die ›Alte Carolina-Bank‹ ausgeraubt.«
»Oh, das ist der ›Einzelgänger‹. Offensichtlich gewann ich für Lil an Interesse.«
Ich grinste. »Chef, ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Sie sich inkorrekt ausdrücken. Ich habe die Bank nicht ausgeraubt, sondern Sie verdächtigen mich, es getan zu haben.«
Miß Lil runzelte die Stirn.
»Chess, er ist frech zu dir! Gestatte ihm das nicht!«
»Ich werde es ihm schon austreiben!« brüllte Walbrun. »Verdammt, komm jetzt endlich!«
Zusammen mit der Frau verließ er den Raum. Nach zehn Minuten kam er mit finsterem Gesicht wieder herein, zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, entnahm ihr ein schmales Bündel Banknoten und ging wieder hinaus.
Ich lachte in mich hinein. Ich begriff, warum Miß Lil ihren dicken Freund zu sprechen wünschte. Sie war genau der Typ einer Frau, für den ein Kleid, ein Schmuckstück oder nur ein bestimmter Hut eine Sache ist, deren Ankauf keinen Aufschub duldet. Mr. Walbrun begann mir leid zu tun.
Walbrun kam zurück, warf sich in seinen Sessel und schob sich die Zigarre zwischen die Lippen, aber sie war ausgegangen. Wütend zündete er sie wieder an und paffte dicke Wolken. Nur mühsam vermochte er, sich zu konzentrieren.
»Also, los zu uns beiden. Vor einer Woche wurde die ›Alte Carolina-Bank‹ von einem einzelnen Mann ausgeraubt. Wir haben gute Gründe anzunehmen, daß du dieser Mann bist. — Wo hast du die Beute versteckt? In dem Bungalow, den du bezogen hast, befindet sie sich nicht!«
»Haben Sie nachgesehen?« fragte ich sanft.
»Sebstverständlich.«
»Vor oder nach meiner Verhaftung?«
Er stutzte. »Wir haben nachgesehen«, bellte er. »Das muß dir genügen.«
Ich dachte nicht daran, ihn so billig davonkommen zu lassen. Hier gab es keinen Sergeanten Bred, der eine unangenehme Frage auf noch unangenehmere Weise stoppen konnte.
»Sie haben gar nicht selbst oder durch Ihre Leute eine Haussuchung vornehmen lassen, Chef. Das haben andere für Sie besorgt.«
Sein Gesicht lief rot an. Bevor er sich zu einer Antwort entschließen konnte, schnarrte das Telefon. Er riß den Hörer von der Gabel.
»Hier Walbrun!« brüllte er, aber dann wurde seine Stimme sanfter.
»Hallo, Morning…« Er verschluckte den Namen, den er hinzusetzen wollte.
»Bin gerade dabei«, antwortete er wenig später auf eine Frage des Anrufers.
Offenbar bekam er danach einen Vorwurf zu hören, denn er verteidigte sich: »So einfach ist es nicht, wie du dir das vorstellst. Ich muß schließlich dafür sorgen, daß alles in einem gewissen Rahmen bleibt.«
Er wurde unterbrochen, versuchte während der nächsten zwei Minuten des Gespräches Einwände loszuwerden, aber der Anrufer ließ ihn nicht zu Worte kommen.
Ich hatte den Eindruck, als schrumpfte Walbrun immer mehr zusammen, je länger das Gespräch dauerte. Schließlich sagte er:
»Du kannst sicher sein, daß wir ein Resultat erzielen…« Wieder verschluckte er den Namen im letzten Augenblick. »Warum hast du es so eilig?«
Der andere gab eine anscheinend scharfe Antwort. Walbrun zuckte zusammen und sagte:
»Es geht in Ordnung. Du kannst dich auf mich verlassen.«
Wieder eine Frage des Anrufers beantwortete der Polizeichef mit einer Gegenfrage.
»Was meinst du? Nein, es ist nichts Besonderes geschehen! Wie? Warum soll ich vorsichtig sein? — Gut. — Hör zu, ich muß dich heute unbedingt noch sprechen. — Nein, am Telefon können wir es nicht erledigen. Wenn es dir paßt, komme ich am frühen Nachmittag zu dir.«
Er beendete das Gespräch. Mich traf ein mißtrauischer Blick, in dem die Frage lag, ob ich dem Gespräch zuviel entnommen haben könnte.
Okay, ich hatte dem Gespräch nichts entnommen, was ich nicht ohnedies schon wußte, und ich war entschlossen, Walbrun mit diesem Wissen einzuheizen.
»War es Ihr Freund Mr. Ruster, Chef?« fragte ich sanft. »Schade, daß meine Freundschaft zu Allan Ruster nicht so gut ist wie Ihre. Dann säße ich nämlich nicht hier. — Immerhin scheint Rusters Freundschaft auch keine Sache zu sein, auf die man Häuser ' bauen kann. Ich habe das schon gestern festgestellt, als Sharkey und Bred mich auf so verdammt intensive Weise verhörten. Ich konnte es mir gar nicht erklären, denn wenn Ruster Ihnen, Chef, einen Wink gegeben hätte, so wären Ihre Leute bestimmt sanfter mit mir umgesprungen. — Nun, er gab Ihnen keinen Wind, weil er glaubte, auf diese Weise würde er am schnellsten erfahren, was er zu wissen wünschte. Verdammt unfaires Verhalten von ihm, denn Sie, Chef, wären in Schwierigkeiten geraten, wenn Rusters Vermutung sich bewahrheitet hätte.«
Walbrun sah aus, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. Nur mühsam ermannte er sich.
»Schluß mit deinem dummen Gerede!« versuchte er, mich niederzubrüllen, aber ich ließ mich nicht einschüchtern.
»Niemand hat mir bisher gesagt, wer Ihren Verein, Chef, auf mich aufmerksam gemacht hat. Okay, ich weiß, daß die Polizei nicht dazu verpflichtet ist. Bei euch geht’s zu wie in einem Heiratsinstitut. Diskretion zugesichert. — Meinetwegen, denn ich weiß auch ohne ausdrückliche Bestätigung, daß Allan Ruster Ihnen den Tip gegeben hat, mit mir würden Sie den Räuber der ,Carolina-Bank' fassen.«
Walbruns Zigarre erkaltete zum zweiten Male zwischen seinen Lippen. Er war zu verwirrt, um mich am Weitersprechen zu hindern.
»Sehen Sie, Chef«, fuhr ich mit einem gewissen Genuß fort: »Als irgendwer die Bank ausraubte, da war das für Allan Ruster ein schwerer Schlag, denn er hielt sich für den unumschränkten Gangsterkönig von Charlesville. Es ging nicht darum, daß der Unbekannte ihm eine Beute wegnahm, die er für sich selbst reserviert hatte. Wahrscheinlich war Ruster überhaupt noch nicht auf den Gedanken gekommen, die Bank zu berauben. Seine Einkommensquellen flossen stetig, und er war nicht darauf angewiesen, mit einem Schlag einen großen Fisch an Land zu ziehen. Andererseits konnte er nicht dulden, daß sich ein anderer in seinem Revier mausig machte. Er strengte sich mächtig an, diesen anderen zu finden. Der Henker mag wissen, warum er auf den Gedanken kam, ich sei dieser Bursche. Jedenfalls kam er darauf. Zuerst versuchte er daraufhin, die fünfundsechzigtausend Dollar von mir loszueisen. Ein Mann wie Ruster ist immer der Ansicht, daß, wenn schon ein Haufen Dollar aus einem Tresor in eine fremde Tasche wandert, daß es auf jeden Fall seine Tasche sein muß. Andererseits verdient er genug, um auch eine solche Summe verschmerzen zu können. Nicht hingegen kann er einen Konkurrenten dulden. — Mich hielt er für den Konkurrenten, und er ließ seine Leute los, um mich zu durchlöchern. Sie versuchten es einige Male, hatten aber leider kein Glück.«
Ich legte eine Pause ein, um Chester Walbrun Gelegenheit zu einer Entgegnung zu geben, aber ganz offensichtlich hatte er nichts zu sagen. Ich konnte meine Rede fortsetzen.
»Bis zu diesem Punkte sind wir uns einig, nicht wahr. Chef. Jetzt wird die story sür Sie interessant, und für mich Witzig. Weil ich vor seinen schießfreudigen Gorillas nicht davonlief, kam Allan Ruster plötzlich auf den Gedanken, ich sei doch nicht der Bankräuber, eine geradezu lobenswerte Einsicht. Dafür aber entsprang seinem Gehirn eine neue Idee, und diese Idee, Chef, hat er Ihnen sorgsam verschwiegen. Mr. Walbrun, Ihr Freund, Allan Ruster, hält mich für einen FBI.-Beamten.«
In den nächsten zehn Sekunden bot der Polizeichef von Charlesville einen erstaunlichen Anblick. Er wechselte die Farbe so rasch, als gäbe es in ihm einen Schalter, der an- und ausgeknipst würde. Er wurde blaß, dann feuerrot, dann wieder blaß. Dann sprang er auf und wurde wieder rot.
»Das ist nicht wahr!« röhrte er wie ein Hirsch, der zu Tode getroffen wurde.
»Was soll nicht wahr sein? Daß ich ein G.-man bin? Selbstverständlich bin ich das nicht. — Aber daß Ruster mich dafür hielt, und daß er Sie benutzte, um es herauszufinden, das stimmt. Ruster kennt die Methoden, die Sie und Ihre Leute anzuwenden belieben. Er erwartete, daß ich sehr rasch meine wahre Identität enthüllen würde, sobald Sie anfingen, die Methoden an mir auszuprobieren. Aus diesem Grunde hielt er es für geraten, Sie nicht zu warnen. Da er schlau ist und Sie, Chef, genau kennt, nahm er an, Sie könnten mich mit zu großer Zartheit behandeln, falls er Ihnen verriet, daß er einen Geheimagenten in mir vermutet; und diese Zartheit könnte mich veranlassen, meine Rolle weiterzuspielen. Wissen Sie, Chef, ich sage das Ihnen nur, damit Sie nicht erneut Leutnant Sharkey und Sergeant Bred erlauben, sich an mir auszutoben.«
Ganz allmählich nahm Walbruns Gesicht eine Färbung an, die als einigermaßen normal bezeichnet werden konnte. Er begann, in dem Zimmer auf und ab zu gehen. Jedesmal, wenn er an mir vorbeikam, warf er mir einen Blick zu, der durchdringend sein sollte.
Schließlich entnahm er der Zigarrenkiste eine neue Brasil und steckte sie an. Dann kam er um den Schreibtisch herum und baute sich vor mir auf.
»Kräftige Geschichte«, kläffte er mit seiner fetten Stimme. »Du bist also kein G.-man? Warum sollte ich dich also nicht weiter in Sharkeys und Breds Behandlung geben?«
»Warum wollen Sie länger für einen Mann arbeiten, Chef, der Sie ’reinlegen wollte? Außerdem müssen Sie bedenken, daß mir doch irgendwann einmal ein G.-man über den Weg laufen könnte. Stellen Sie sich vor, was ein FBI.-Beamter für ein Gesicht zöge, wenn ich ihm erzählte, daß ich in meinem ganzen Leben noch nie so gesetzeswidrig behandelt worden bin wie von den Leuten des Polizeichefs von Charlesville.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund. »Hier geht es korrekt zu und genau nach dem Buchstaben des Gesetzes!« kreischte er. Gleichzeitig schlug er mir mit der freien Hand ins Gesicht.
Walbrun, hatte nicht viel Mumm in den Knochen. Der Schlag schmerzte nicht sehr. Ich grinste und bestätigte: »Es geht enorm korrekt bei Ihnen zu, Chef. Ich habe es gerade gespürt.« Die kleinen Augen des Mannes flackerten. Vom Geschrei ging er zum Flüstern über.
»Du willst mir drohen, du Nichts? Willst mich anzeigen, he? Ich zerquetsch dich wie eine Laus zwischen zwei Fingern.«
Bei unserer ersten Begegnung hatte ich Chester Walbrun für einen Jammerlappen gehalten, und sicherlich war er ein Feigling, aber das schloß nicht aus, daß er zu verbrecherischen Taten fähig war, wenn er sich bedroht und in die Enge getrieben fühlte. Ich begann daran zu zweifeln, ob ich je dieses Haus mit heiler Haut verlassen würde.
»Erklären Sie mir das doch einmal näher!« sagte ich.
Der Polizeichef hob zum zweitenmal die Hand, aber es kam nicht mehr zum Schlag, denn die Tür öffnete sich.
Eine ruhige Stimme wünschte: »Guten Morgen.«
Zwei Männer kamen herein. Sie waren unauffällig und korrekt angezogen. Sie blieben vor Walbrun stehen. Einer von ihnen zeigte auf die noch erhobene Hand.
»Wollten Sie den Mann schlagen, Chef?«
Walbrun ließ die Hand sinken, schrie aber die Männer an:
»Sind Sie verrückt, hier unangemeldet einzudringen. Ich lasse Sie auf der Stelle hinaus werfen.«
»Ich glaube, wir sind berechtigt, Sie ohne große Formalitäten zu besuchen, Mr. Walbrun.« Der Mann wandte sich an seinen Begleiter: »Zeig ihm den Ausweis, Fred!«
Der andere griff in seine Brusttasche und hielt dem Polizeichef von Charlesville einen Ausweis unter die Nase, dessen Format ich gut kannte.
»FBI«, sagte er lakonisch.
***
Dem sicherlich ohnedies zu hohen Blutdruck von Chester Walbrun wurde an diesem Vormittag eine Menge zugemutet. Meine Hartnäckigkeit, die lästige Liebenswürdigkeit seiner Freundin Lil, der Anruf Allan Rusters, schließlich meine Eröffnung, daß Ruster mich für einen G.-man hielt — und als Krönung marschierten zwei echte FBI.-Männer auf. Der letzte Schlag schien zuviel für den dicken Polizeichef zu sein. Auf seiner Glatze erschienen Schweißtropfen. Er wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein paar gestammelte Laute heraus.
Der Sprecher der G.-men wandte sich mir zu. Er blickte mir scharf ins Gesicht und fragte:
»Wurden Sie geschlagen?«
Oh, das war ein süßes Gefühl! Vielleicht ist es übertrieben, zu behaupten, ich hätte in diesem Augenblick Chester Walbruns Schicksal in der Hand gehalten. Sicherlich bot mir die Frage des G.-man jede Möglichkeit, dem Dicken einen Berg von Schwierigkeiten zu bereiten.
Ich blickte in Walbruns fettes, schwitzendes Gesicht, Hölle, der Knabe zitterte vor Angst.
Ich bilde mir ein, in den meisten Situationen einen kühlen Kopf zu behalten. Was konnte ich schon groß verdienen, wenn ich Walbrun bei den G.-men in die Pfanne schlug? Die Boys zahlten höchstens mit einem »Dankeschön«. Hingegen war bei dem Polizeichef vielleicht einiges zu holen, wenn ich das Feuerchen unter seinen Füßen warm hielt.
»Nein«, antworte ich, »ich wurde nicht geschlagen.«
Der G.-man lächelte flüchtig.
»Wer sind Sie?«
»Ich heiße Less Harrigan!«
»Und was haben Sie auf dem Kerbholz, mein Freund?«
Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung auf den immer noch sprachlosen Walbrun.
»Der Chef hält mich für einen Bankräuber.«
»Sie sollen die ,Alte Carolina-Bank' ausgeräumt haben?«
»Ja, die Polizei glaubt es, aber selbstverständlich ist es Unsinn.«
Der G.-man wandte sich dem Polizeichef zu.
»Haben Sie schon Beweise gegen den Mann?«
Walbrun riß sich zu einer gestotterten Entgegnung zusammen.
»Ja… das heißt, wahrscheinlich reichen sie nicht aus. — Ich bin nicht genau informiert. — Leutnant Sharkey hat das Verhör geführt. — Ich werde ihn rufen.«
»Das hat Zeit. Mr. Walbrun. Warum vernehmen Sie den Mann in Ihrem Privatbüro? Warum trägt er Handschellen? Warum wird die Unterredung nicht mitstenografiert?«
Die Fragen prasselten auf den Polizeichef ein wie ein Hagelschlag. Mühsam rettete er sich in die Ausflucht:
»Ich habe gerade erst mit dem Verhör beginnen wollen. Der Stenograf muß jeden Augenblick kommen.«
Der G.-man sah mich fragend an. Ich grinste und schwieg, und wenn Chester Walbrun sich nur einen Rest von anständigem Charakter bewahrt hatte, dann mußte er mir auf den Knien danken.
»Meinetwegen lassen Sie jetzt Leutnant Sharkey kommen.«
Walbrun stürzte ans Telefon.
Ein paar Minuten später trat Sharkey, der Leutnant mit dem Gesicht voll Pickel, ein.
»Die Gentlemen sind FBI.-Beamte«, stellte Walbrun seine unerwünschten Besucher vor.
Die Männer nannten ihre Namen. Der G.-man, der bisher die Verhandlung geführt hatte, nannte sich Rod Welt, der andere hieß Fred Done.
Walbrun versuchte, sich Sympathien zu erwerben, indem er Stühle, Zigarren und Zigaretten anbot, aber nur die Stühle wurden akzeptiert. Sharkeys Protokoll über mein erstes Verhör wurde geprüft, und der Leutnant bekam einige bissige Bemerkungen über seine so vorzügliche Arbeit zu hören.
»Sie wissen, daß ich Ihnen nichts zu befehlen habe«, sagte der G.-man Rod Welt, »aber sie handeln ungesetzlich, wenn Sie dem Mann Handschellen anlegen. Ich rate Ihnen, ihn davon zu befreien, und dann lassen Sie ihn in seine Zelle zurückbringen. Wir haben einige Dinge mit Ihnen zu besprechen, Mr. Walbrun, die er nicht zu hören braucht.«
Sharkey , telefoniert nach Sergeant Bred.und irgendwie muß er es verstanden haben, dem Sergeanten einen Wink zu geben, als dieser mich zur Zelle zurückbrachte.
»Was ist los?« fragte er. »Wer sind die Burschen?«
»G.-men«, antwortete ich mit Genuß.
Breds brutales Gesicht verfinsterte sich.
»Was wollen Sie?«
»Ich weiß es nicht, aber ich habe den Eindruck, als wär'en sie mit Walbruns Art, sein Amt zu führen, nicht einverstanden,«
Bred kapierte sofort, was das Auftauchen der Bundesbeamten bedeutete, und daß ich unter Umstanden eine Gefahr für Walbrun, Sharksy und natürlich auch für ihn werden kdtnnte.
Er kam mit in meine Zelle..
»Hör zu, Harrigan! Komm nur nicht auf den Gedanken, uns bei desp G.-men anzuschwärzen. Ich drehe dir das Genick um, wenn du ihnen irgendwelchen Unsinn vorschwatzt.«
»Ich arbeite nicht gern mit ›Ballen‹, Sergeant«, antwortete ich. »Bei den Jungens ist nichts zu holen, aber ich lasse mich auch nicht einschüchtern. Wenn Sie wollen, daß ich den Mund halte, dann behandeln Sie mich höflich. Gestern machten Sie mir interessante Vorschläge. So etwas höre ich viel lieber als Drohungen.«
Es fiel Bred offensichtlich schwer, weitere Drohungen hinunterzuschlucken, aber er überwand sich.
»Lassen Sie mir ein paar Zigaretten hier, Sergeant«, sagte ich, als er sich zum Gehen wandte. »Ich gebe sie Ihnen zurück, wenn ich entlassen worden bin.«
Er kramte tatsächlich eine angebrochene Packung aus der Tasche und warf sie mir zu.
Ich legte mich auf die Pritsche, rauchte und fand, daß sich meine Lage in der letzten halben Stunde entscheidend verbessert hatte.
Erst gegen drei Uhr nachmittags wurde ich wieder, diesmal aber nicht von Sergeant Bred, sondern von zwei anderen Cops, aus der Zelle geholt. Ich wurde in das Verhörzimmer 3 gebracht, und ich fand dort den Polizeichef, Leutnant Sharkey, Leutnant Tarner, der meine Verhaftung geleitet hatte, und die beiden G.-men versammelt.
Irgendwie sah der dicke Walbrun so aus, als habe er kein Mittagessen bekommen, während ich eine gute Mahlzeit aus der Kantine erhalten hatte.
Der G.-man Rod Welt saß hinter dem Schreibtisch, neben ihm Fred Done, der das Protokoll führte. Die anderen saßen auf Stühlen im Raum verteilt.
Der G.-man eröffnete das Gespräch, sobald ich saß.
»Sie werden gehört haben, daß ich Rod Welt heiße und zum FBI gehöre. Mein Kollege und ich sind nach Charlesville geschickt worden, um gewisse Vorgänge zu untersuchen, bei denen nicht nur Gesetze des Staates North Carolina, sondern Bundesgesetze der Vereinigten Staaten möglicherweise verletzt worden sind. Sie werden eines Bankraubes beschuldigt. Da wir es für möglich halten, daß dieser Bankraub mit den anderen Vorgängen in Zusammenhang steht, habe ich Mr. Walbrun gebeten, uns Ihre Vernehmung zu übertragen. Ich mache Sie darauf aufmerksam' daß alles, was Sie aussagen, gegen Sie benutzt werden kann. Falls Sie den Beistand eines Anwaltes wünschen, so nennen Sie uns seinen Namen und wir werden ihn hinzuziehen.«
Ich riskierte einen treuherzigen Augenlaufschlag.
»Mit einem reinen Gewissen kann ich auf einen Anwalt verzichten«, antwortete ich. »Schießen Sie ruhig los, Mr. G.-man!«
Zum Henker — in den nächsten zwei Stunden nahmen sie mich in die Zange, daß mir der Kopf rauchte. Sie blieben korrekt, stießen keine Drohung aus, wandten keine Tricks an, und dennoch waren ihre Fragen von der ersten Sekunde an viel gefährlicher als alle Finten Sharkeys und die Brutalitäten Breds zusammen. Ich bekam rasch heraus, daß sie es darauf anlegten, Beziehungen zwischen mir und dritten Personen herauszufinden, und obwohl sie keinen Namen nannten, so fühlte ich doch, daß sie Allan Ruster meinten. Ich hütete mich, auch nur die geringste Andeutung in dieser Richtung zu machen. Ich verschwieg alle Versuche Rusters, mich ins Jenseits zu schicken, und ich verkniff es mir, Walbrun, Sharkey oder auch nur Sergeant Bred zu beschuldigen. Die G.-men mußten glauben, ich sei noch nie mit einer polizeilichen Behandlung so zufrieden gewiesen wie ausgerechnet in Charlesville Das Gesicht des jungen Leutnants Tarner verfinsterte sich immer mehr, als nicht die geringste Klage über meine Lippen kam.
Kritisch wurde meine Situation, als die G.-men den Buchhalter, den Clerk, die Angestellte und den Hauptkassierer antanzen ließen und mich den Leuten gegenüberstellten.
Ich fühlte, wie mir der Kragen zu eng wurde.
»Ist das der Mann, der die Bank beraubt hat?« fragten sie.
Den Hauptkassierer nahmen sie zuerst an die Reihe.
»Er könnte es sein. Die Größe stimmt, aber er war anders angezogen. Außerdem trug er eine Sonnenbrille und einen Hut.«
Ich mußte in einen Trenchcoat steigen, bekam einen Hut und eine Sonnenbrille verpaßt, und jetzt schrie der Kassierer auf:
»Ja, das ist der Kerl.«
FBI.-Mann Welt zog ein unzufriedenes Gesicht.
»Wissen Sie es, oder behaupten Sie es nur, weil Sie annehmen, der Mann würde von uns verdächtigt?«
»Nein, ich bin ganz sicher.«
Ich begann zu überlegen, ob ein freimütiges Geständnis einen guten Eindruck mache und mir zwei oder drei Jahre Kittchen weniger einbringen könnte, aber Rod Welt schlug mit der Hand auf den Tisch.
»So geht das nicht. Beschreiben Sie die Kleidung des Räubers genau.«
Sobald der Kassierer seine Beschreibung gestottert hatte, verlangte Welt, daß sechs gleiche Mäntel, sechs Hüte, sechs Sonnenbrillen und sechs gleiche Shawls beschafft würde. Außerdem forderte er Leutnant Tarner auf, sechs Leute zu besorgen, die meine Größe hätten.
Die Organisierung des Maskenballs dauerte eine Weile, aber zwei Stunden später stand ich an der vierten Stelle in einer Reihe von Männern, die alle die gleichen Mäntel, die gleichen Sonnenbrillen und die gleichen Hüte trugen, und die, mit ein paar Zoll Unterschied, etwa meine Größe hatten.
Mein Herz hämmerte hart, obwohl ich aus Erfahrung wußte, daß Leute, die von einem Bankräuber überrascht werden, in der Regel viel zu aufgeregt sind, um richtig hinzublicken.
Ich will es kurz machen: Die Bankangestellten fanden mich unter den anderen Männern nicht heraus.
Ich wurde in meine Zelle zurückgebracht, wartete bis neun Uhr abends, dann erschienen die beiden FBI.-Beamten in Begleitung des Polizeichefs, der so aussah, als habe er immer noch keine Gelegenheit zu einer Mahlzeit gefunden.
»Sie können gehen, Harrigan«, sagte Welt. »Die Verdachtgründe reichen nicht aus, Sie länger in Haft zu halten, aber wir erwarten, daß Sie Charlesville vorläufig nicht verlassen, sondern sich zu unserer Verfügung halten. — Im übrigens scheint die Untersuchung ge-gegen Sie nicht korrekt geführt worden zu sein. Sie können sich beschweren, wenn Sie es wünschen.«
Chester Walbrun sah mich beschwörend an, und ich glaubte, nicht zu irren, wenn ich in seinem Blick ein Versprechen las.
»p no«, knurrte ich gelassen. »Es war alles in Ordnung.«
»Ihre Schießeisen erhalten Sie nicht zurück, bis die Überprüfung des Waffenscheins erledigt ist.«
***
Vierundzwanzig Stunden hinter Gittern genügen, um das Gefühl der Freiheit doppelt empfinden zu lassen.
Ich stand vor dem Polizeipräsidium von Charlesville. Meinen geliehenen Ford hatte man gleich nach der Verhaftung zu dem Autoverleih zurückgebracht, und so war ich auf meine Füße angewiesen.
Ich wanderte der Stadtgrenze zu, aber nach einigen hundert Yard merkte ich, daß mir jemand folgte. Er machte keinen Versuch, sich zu verbergen.
Ich ging schneller. Der Bursche folgte mir. Kurz entschlossen blieb ich vor dem erleuchteten Eingang einer kleinen Kneipe stehen. Wenn der Mann versuchte, mir eins zu verpassen, konnte ich hoffen, rechtzeitig in den Laden zu türmen.
Ich beobachtete ihn scharf. Mein Verfolger hielt die Hände in der Tasche seines Mantels. Als er sah, daß ich stehen blieb, nahm er sie heraus, als wolle er mir zeigen, daß er nicht die Absicht habe, irgendeinen häßlichen Trick zu probieren.
Ich ließ ihn ’rankommen und erkannte zu meinem Erstaunen in der Zivilkleidung den Sergeanten Bred.
Er grinste breit.
»Bißchen Angst gehabt, was?«
»Kann schon stimmen. Schließlich habe ich trübe Erfahrungen mit Leuten, die mir nachlatschen.«
»Gehen wir weiter«, schlug er vor. »Ich halte es nicht für richtig, wenn irgendwer mich mit einem Mann sieht, der gerade des Bankraubes verdächtigt worden ist.«
Ich willigte ein. Während wir langsam die nur mäßig beleuchtete Straße hinuntergingen, fragte ich:
»Was wollen Sie von mir, Sergeant?«
»Nenn mich Slim! Das ist mein Vorname.«
»Okay, Slim. ’raus mit der Sprache!«
»Das Auftauchen der G.-men hat dich aus der Patsche geholt; mehr noch, es hat dich zu einer Person gemacht, die eine ganze Anzahl von Leuten in Qharlesville fürchten müssen. An erster Stelle steht natürlich Chester Walbrun. Sein Stuhl als Polizeichef wackelt schon lange. Viele Leute, sogenannte anständige Leute, sind mit ihm schon lange nicht mehr zufrieden. Es bedarf nur eines Anstoßes und er verliert seinen Posten. Du könntest den Anstoß liefern. Deine Anklagen zusammen mit den Beschwerden des Bürgerausschusses könnten den Gouverneur veranlassen, ihn abzuberufen. Dann ist er erledigt, denn seine Schulden stehen ihm ohnedies bis zum Hals.«
»Lil?« fragte ich.
Bred lachte. »Hast du sie gesehen? Lil Print — ja, das ist der Name, der Walbruns Untergang bedeutet. Von der ersten Stunde ihrer Bekanntschaft zog sie ihm das Geld schneller aus der Tasche, als er es verdienen konnte. Kein Wunder, daß es nicht lange dauerte, bis er nach jedem Cent griff, der ihm angeboten wurde, und es ist ihm gleichgültig, wer ihm das Geld anbot und zu welcher Gegenleistung er sich verpflichten mußte.«
»Ich nehme an, Allan Ruster ist Walbruns hauptsächliche Geldquelle.«
»Selbstverständlich«, antwortete der Sergeant gelassen.
»Und die Gegenleistungen?«
»Die üblichen. Konzessionen für Nightclubs, Drugstores, Show-Unternehmen, und natürlich ein zugedrücktes Auge. — Zwei zugedrückte Augen«, verbesserte er sich.
»Ein neuer Polizeichef gefährdet also auch Allan Ruster?«
»Ja, zumindest müßte er erst bestochen werden, und vielleicht würde ihm Lil Print als Typ nicht Zusagen.« Wieder lachte er.
»Wie steht es mit dir?« erkundigte ich mich. »Wenn Walbrun fliegt, stürzen du und dein Leutnant Sharkey mit. Schließlich hat Walbrun mich nicht annähernd so hart behandelt wie du unter Sharkeys Augen.«
»Ja«, antwortete er gelassen. »Sharkey und ich haben uns gut überlegt, daß du für uns ebenso gefährlich bist wie für Walbrun. Wir haben beide ’ne Vergangenheit, die jeden anderen Polizeidief als Chester Walbrun eher dazu veranlaßt hätte, uns hinter Gitter zu setzen, als uns eine Polizeiuniform anzuziehen, aber als wir vor mehr als einem Jahr hier auf tauchten, stak Walbrun schon zu tief im Schlamm, um sich noch auf ein hohes Pferd setzen zu können. Er mußte uns einstellen.«
»Ich wette, daß Allan Ruster euch den Job besorgt hat.«
»Ja, das stimmt in gewisser Weise, und damit wären wir gleich bei dem dritten Mann, der für dich gefährlich werden könnte, und er ist der gefährlichste von allen. — Ruster sahnt in Charlesville mächtig ab. Er läßt sich von einem Einzelgänger nicht das Geschäft in die Luft jagen.«
Er grinste mich von der Seite her an. »Ich an deiner Stelle verließe Charlesville so schnell, daß nur noch eine Staubwolke zu sehen wäre, aber dagegen sind wiederum die G.-men. Du steckst in keiner beneidenswerten Haut, mein Junge, und wenn du es nicht richtig machst, dann wird diese Haut außerdem in Kürze einige Löcher auf weisen.«
»Ich habe meine Lage bisher in einem ganz anderen Licht gesehen«, antwortete ich. »Vor zehn Minuten haben die G.-men mich mit einer weißen Weste aus der Untersuchungshaft entlassen, aber selbstverständlich behalten sie mich im Auge. Ich glaube, die G.-men werden ganz schön wild, wenn man ihnen einen Mann vor der Nase abschießt. Niemand wird das riskieren.« Er tat den Einwand mit einer Handbewegung ab.
»Ich würde es riskieren, wenn es notwendig wäre, und du kannst sicher sein, daß Ruster noch weniger Hemmungen hätte. Wenn man einen Mann auf die richtige Weise aus dem Wege räumt, so ist es nebensächlich, ob auf der anderen Seite eine Flasche wie Walbrun oder zwei Bullen vom FBI stehen. — Jedenfalls bist du verloren, wenn du dir nicht die Unterstützung einer starken Gruppe verschaffst. Mit einem Wort — Sharkey und ich sind bereit, mit dir gemeinsame Sache zu machen. Der Leutnant, der ein gutes Köpfchen hat, hat einen hübschen Plan ausgebrütet, wie wir mit deiner Hilfe Walbrun, Ruster und- die G.-men abservieren können, um uns dann die ganze Sache in die eigene Tasche zu stecken.«
»Ich bin neugierig«, sagte ich.
»Okay«, antwortete er. »Sprechen wir mit Sharkey. Mein Wagen steht ein paar Straßen weiter. Wir können dirokt zu ihm fahren.«
Ich nickte. »Einverstanden.«
Breds Wagen war ein abgeklapperter Chevrolet. Wenn der Sergeant versucht hätte, mir das Steuer in die Hand zu drücken, hätte ich ihn auf der Stelle mit einem genauen Haken flachgelegt, denn ein Mann, der versucht, einen anderen in seinen Wagen zu locken, um es ihm zu besorgen, wird immer darauf aus sein, die Hände frei zu behalten. Bred machte keine derartigen Versuche. Er steuerte den Chevrolet selbst.
Er stoppte nach kurzer Fahrt vor einem Tor' in einem Bretterzaun. Ich kannte diese Ecke von Charlesville nicht.
»Ein Schrottplatz«, erklärte Bred. »Um diese Zeit befindet sich niemand mehr hier. Sharkey wartet in der Baracke für die Arbeiter. Dachtest du, er würde dich in seiner Wohnung empfangen?«
Er stieg aus, und ich blieb ihm dicht auf den Fersen.
Der Platz war groß. Ungefähr in seiner Mitte schimmerte ein dürftiges gelbes Licht, und ich erkannte die Umrisse einer Holzbude.
Der Sergeant ging voraus.
»Stoß dir nicht die Knochen«, warnte er. »Hier liegt überall Eisen herum.«
Wir erreichten die Baracke. Das gelbe Licht fiel durch ein kleines, fast blindes Fenster. Die Tür befand sich an der Stirnseite.
Bred wollte mich vorbei lassen. Ich blieb stehen.
»Geh vor«, sagte ich.
Er lachte. »Immer noch mißtrauisch? Na schön, wie du willst!«
Er stieß die Tür auf. Das Licht fiel in einem breiten Strahl nach draußen.
»Da sind wir!« rief Bred und betrat die Hütte. Ich folgte ihm…
In der nächsten Sekunde fühlte ich den Druck eines Pistolenlaufes in meiner Magengrube. Trotz aller meiner Vorsicht war es Bred gelungen, blitzschnell eine Kanone zu ziehen.
Bred stieß mich in den Raum hinein und schmetterte die Tür mit einem Fußtritt ins Schloß.
»So«, knurrte er, »ich wollte es nicht im Dunkeln erledigen. War mir zu unsicher.«
Außer uns befand sich niemand in der Bude.
»Wo ist Sharkey?«
Der Sergeant grinste. »Was geht mich Sharkey an? Mir geht’s um die eigene Haut. — Sharkey, pah, der hat mir vor zwei Stunden noch die Ohren vollgejammert, du müßtest unbedingt erledigt werden, und ich sollte es dir besorgen, aber du hattest recht, als du sagtest, es bringe wenig ein, einen Mord unter den Augen von zwei G.-men zu begehen. Ich habe keine Lust, mir für Sharkey die Finger zu verbrennen. Um es kurz zu machen, Harrigan. Ich halte es für die richtige Zeit, mich aus Charlesville abzusetzen. Ich will verschwinden.«
»Okay«, antwortete ich. »Gute Reise!«
»Ich brauche noch ein wenig Geld für die Fahrkarte. Die Hälfte von fünfundsechzigtausend Dollar sind genau die richtige Summe. In Mexico oder irgendeinem anderen Staat Lateinamerikas kann man viel damit anfangen.«
»Glaubst du immer noch an das Märchen, daß ich die Bank ausgenommen habe?«
»Das ist kein Märchen«, schnauzte er mich an. »Die Hälfte ist für dich auch genug.«
»Ich habe keinen Cent für dich«, antwortete ich kalt.
Er trat dicht an mich heran.
»Wir sind nicht im Präsidium«, drohte er. »Ich brauche keine Rücksichten zu nehmen. Niemand hört uns hier; Ich kann dich lange genug bearbeiten, bis du nicht sagst, sondern herausbrüllst, wo du die Dollars versteckt hast.«
Ich blickte vorsichtig auf die Waffe hinunter, die er mir in die Magengrube drückte.
»Ich dachte, du wolltest keinen Mord begehen, solange G.-men in der Nähe sind«, höhnte ich. »Dazu noch mit 'nem Dienstrevolver. Sei vorsichtig, Slim. Die FBI.-Leute verfügen über raffinierte Methoden. Sie stellen glatt fest, daß die Kugeln, mit denen ich gekillt wurde, aus einem Dienstrevolver abgeschossen wurden, und ich weiß nicht, ob sie nicht außerdem die Nummer von der Kanone feststellen können.«
Mein Gerede verwirrte ihn. Ein Ausdruck von Unsicherheit erschien in seinem Gesicht.
Ich versuchte, meine Chance zu nutzen. Wenn man einen Mann angreifen will, so tut man es am besten in dem Augenblick, in dem er unsicher geworden ist.
Ich riß die Hände von unten nach oben, und es gelang mir, Breds Hand mit dem Revolver schräg nach oben zu drücken, bevor er den Finger krümmen konnte. Nur Sekundenbruchteile später schlug ich die linke Hand um sein Handgelenk und griff mit der rechten Hand zu, um dem Sergeanten die Waffe zu entreißen.
Um eine winzige Zeitspanne kam ich zu spät. Slim Bred, der immerhin durch eine Polizeischule gegangen war, reagierte auf die einzige Weise, die ihn vielleicht noch retten konnte. Er öffnete einfach die Finger und ließ den Revolver fallen. Gleichzeitig warf er sich mit aller Gewalt gegen mich, um mich von der Stelle, auf die der Revolver gefallen war, zu drängen.
Der Sergeant war kleiner als ich, aber massiv und breit. Ich taumelte rückwärts gegen einen Tisch. Bred riß seine Hand aus meinem Griff, schlug mir mit der linken Faust einen Brocken in die Magengrube und schleuderte sich herum, um die Kanone aufzuheben.
Ich setzte ihn mit einem riesigen Hechtsprung nach, erwischte ihn bei der Hüfte und riß ihn von dem Revolver fort. Wir überkugelten uns, krachten gegen die Hüttenwand, daß die ganze Bude wackelte.
Ich glaube, es war ein mächtiges Gezappele, dessen Einzelheiten mir nicht mehr in der Erinnerung sind. Ich weiß nur noch, daß Bred mich einmal mit dem Fuß ins Gesicht trat, und daß es mir gelang, ihm den Ellbogen unter das Kinn zu rammen.
An die fünf Minuten wälzten wir uns so auf der Erde herum. Bred mochte spüren, daß er auf diese Weise den kürzeren zog. Wieder versuchte er, sich loszureißen. Er kam auf die Füße, aber ich kam gleichzeitig mit ihm hoch, und ich stand zwischen ihm und dem Revolver.
Er griff sofort an, wuchtig und mit der ganzen Wut eines Mannes, der seine Pläne durchkreuzt sieht. Ich konnte nicht alles vermeiden, was er abfeuerte. Zum zweiten Male gelang es ihm, mich zurückzudrängen, und jetzt war er näher an der Kanone als ich.
Er beging einen Fehler. Er bückte sich zu früh nach dem Schießeisen, vernachlässigte dabei seine Deckung. Ich schlug von oben nach unten zu. Der Brocken traf sein Ohr und zwang ihn in die Knie, aber er besaß Geistesgegenwart genug, den Revolver mit einem Fußtritt aus meiner Reichweite zu schleudern.
Ich versäumte die Chance, ihn endgültig auszuknocken. Aus den Knien heraus schnellte er sich hoch, rammte seinen Schädel gegen meine Brust, so daß ich gegen die Barackenwand fiel. Dadurch bekam er Luft. Wie ein Panther fiel er mich an.
Ich denke, es dauerte noch einmal fünf Minuten, bis er sich ausgetobt hatte. Wenn man mit einem Mann boxt, so spürt man es genau, wann den Gegner die Kräfte verlassen. Man sieht es an seinem Gesicht, hört es an dem stärkeren Keuchen seiner Lungen und spürt es an dem nachlassenden Druck seiner Schläge.
Ich kämpfte kalt, als Bred diesen Punkt erreicht hatte. Für einen unbeteiligten Beobachter mochte es aussehen, als wäre immer noch er der Stärkere, als kassierte ich Dutzende von Schlägen, wo er nur zwei oder drei einsteckte, aber in Wahrheit traf er fast nur noch meine Deckung, während jede Hieb von mir seine Rippen, seine Brust oder sein Gesicht traf.
Klar, daß ’ne Type wie Slim Bred zum Schluß, als er einsah, daß er e nicht mehr schaffen würde, einen schmutzigen Trick versuchte. Ich hatt das einkalkuliert, und ich konnte ausweichen. Eine Sekunde später traf ich sein Kinn voll. Seine Augen bekamen den glasigen Blick des angeschlagenen Mannes. Er versuchte, sich mit der allerletzten Verzweiflung zu retten.
Es dauerte nur noch Sekunden. Dann lag der Sergeant Slim Bred auf dem schmutzigen Boden der Baracke und versuchte vergeblich, sich hochzustemmen.
Ich holte seinen Revolver aus der Ecke, in die Breds letzter Fußtritt ihn geschleudert hatte. Die Patronen schimmerten gelb, die Sicherung war zurückgeschoben.
Bred stützte sich mühsam auf den Händen hoch, als ich an ihn herantrat. Seine immer noch glasigen Augen weiteten sich, als er die Waffe in meiner Hand sah.
»Nein«, keuchte er… »nein, nein.« Zum Schluß schrie er das Wort heraus; »Nein…«
***
Das Rumpeln der Baumaschinen weckte mich. Auf dem Gelände, das sich an meinen Bungalow anschloß, ratterten die Betonmischmaschinen, dröhnten die Bagger. Ich glaube, ich sagte schon, daß dort mit Hochdruck neue Bungalows für die Ingenieure des Projektes im Gebirge gebaut wurden.
Ich wälzte mich wütend auf die andere Seite, aber der Maschinenkrach machte es unmöglich, noch ein Auge zu schließen. Fluchend stand ich auf. Verdammt, ich hätte noch mindestens ein Dutzend Stunden Schlaf gebraucht. Die Sache mit Slim Bred hatte letzten Endes noch ’ne Masse Arbeit gefordert, und fast der ganze Rest der Nacht war damit draufgegangen.
Ich braute mir in der kleinen Küche einen vierfachen Mokka, und als ich ihn mir einverleibt hatte, schien es mir, als könnte ich wenigstens wieder ein wenig nachdenken.
Wo setzte ich den nächsten Hebel an? Bei Sharkey? Bei dem war sicherlich nicht viel zu holen. Walbrun? Hatte Bred nicht gesagt, der dicke Polizeichef wäre pleite?
Blieb also nur Allan Ruster. — Ich nahm an, daß er durch den Polizeichef über alle Vorgänge informiert worden war. Sein Verdacht, ich könnte ein getarnter G.-man sein, mußte durch die Ereignisse zerstreut worden sein. Andererseits war es für ihn ebenso nötig wie für den Polizeichef, sich mit mir zu einigen. Wenn er mich am Anfang dieser Geschichte nur für einen Mann gehalten hatte, der in seinem Revier gewildert hatte, so war ich jetzt wirklich gefährlich, auch für ihn. Stürzte ich Chester Walbrun von seinem Polizeichefsockel, so verlor Ruster den Mann, der seine Verbrechen gedeckt hatte. Mehr noch, wurde Walbrun verhaftet, so packte er sicher aus, und es war anzunehmen, daß der Dicke viel über Rusters Unternehmen wußte.
Vor meinem Bungalow fuhr ein Wagen vor. Ich hörte ihn und ging zum Flurfenster.
Die Mühle war ein weißes, ausländisches Kabriolett, ein Mercedes. Ihm entstieg, in ein graues Schneiderkostüm gehüllt, ein Nichts von einem Hut auf dem blonden Haar und eine große Krokodillederhandtasche unter dem Arm —Miß Lil Print, Charles Walbruns teuere Freundin. Vor dem Hintergrund der dröhnenden Baumaschinen nahm sich ihre Eleganz höchst merkwürdig aus. Sie stöckelte durch den Dreck auf meine Bude zu.
Ich verließ meinen Beobachtungsplatz und öffnete ihr die Tür. »Gräßlich schmutzig ist es bei Ihnen, Mr. Harrigan«, sagte sie unbefangen und musterte ihre Strümpfe nach Spritzern. Dann erst wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit zu, lächelte mich im dritten Grad an und flötete:
»Darf ich eintreten?«
Ich nahm ihr die Handtasche ab, öffnete sie und blickte hinein.
»Was soll das?«
Ich gab ihr die Tasche zurück.
»Mir ist es immer unangenehm, wenn ich eine Lady grob behandeln muß, und ich hätte es tun müssen, falls Sie im Laufe der Unterredung auf den Gedanken gekommen wären, ein Schießeisert aus dieser Tasche zu ziehen. Groß genug dazu ist sie. — Deshalb sah ich lieber vorher nach.«
Sie lachte die Tonleiter hinauf und hinunter.
»Wie witzig sie sind.« Mit diesen Worten wedelte sie an mir vorüber, und ich hatte Mühe, ihrem Hüftausschlag auszuweichen.
Im Wohnzimmer sah sie sich mißbilligend um.
»Wie ungepflegt es hier aussieht«, stellte sie fest und rümpfte die Nase.
»Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich die Ärmel aufkrempeln und anfangen, Staub zu wischen.«
»Danke«, antwortete sie. »Solche Arbeit liegt nicht ganz auf meiner Linie.«
Sie setzte sich in einen Sessel.
»Haben Sie einen Drink, Less?« fragte sie. Ihr Tempo war atemberaubend. Schon war sie bei meinem Vornamen angelangt.
»Tut mir leid. Ich komme nie dazu, mir ’ne Flasche aus der Stadt mitzubringen. Dauernd hindern mich irgendwelche Leute an einem ruhigen Heimweg.«
»Oh«, seufzte sie, »ich hasse Trockenheit. Sie sind wirklich ein schwerer Kunde, Less.«
»Was wollen Sie mir verkaufen?«
»Ich komme im Auftrag von Chessie… ich meine von Mr. Walbrun.« Ich fand es großartig, daß sie den Polizeichef Chessie nannte.
»Mr. Walbrun glaubt, daß zwischen Ihnen und ihm unbedingt eine Unterredung notwendig sei. Ich weiß nicht, um was es sich handelt, aber er…«
»Unsinn, Sie wissen genau, was los ist, Miß Print. Ich wette, er hat Ihnen sein Herz ausgeschüttet, und außerdem ist ihr Gedächtnis nicht so schlecht, daß Sie sich nicht mehr daran erinnern könnten, daß ich vor vierundzwanzig Stunden noch mit Handschellen vor Walbrun gesessen habe. — Heden Sie also klares Englisch.«
Sie lächelte immer noch, aber ihre Augen lächelten nicht mit. Diese Frau spielte die Rolle der Luxusfreundin, die nichts anderes im Kopf hat, als Pelze, Schmuck, Vergnügen, aber ihr harter und wacher Blick verriet, daß sie genau wußte, was sie wollte, und daß sie gut zu rechnen und ihre Chance wahrzunehmen verstand.
Ein wenig gab sie ihre Rolle auf. »Gut! Walbrun will wissen, was es kostet, daß Sie die Klappe halten.«
»Mehr, als er bezahlen kann. Ich habe mich über seine Vermögensverhältnisse informiert. Er ist pleite. Sie sind zu teuer für ihn, Miß Print.«
Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf und kam mir nahe.
»Ich bin nicht teuer, aber ich kann Männer, die nicht tüchtig sind, nicht leiden. Wenn Chessie nicht tüchtig genug ist, seine Angelegenheit zu ordnen, wird er in Zukunft auf mich verzichten müssen.«
»Klarer ausgedrückt: sobald seine Brieftasche leer ist, geben Sie ihm den Laufpaß.«
Sie lächelte so süß wie ein ganzer Bienenstock voll Honig.
»Less, Sie haben mir schon gefallen, als ich Sie in Chessies Zimmer sah.«
»Setzen Sie sich wieder, Miß Print«, antwortete ich kalt.
Etwas wie Wut blitzte in ihren Augen auf. Sie ließ sich in den Sessel fallen.
»Ich rutsche nicht gern mit einem Mann zusammen in die Patsche«, erklärte sie ohne jede Freundlichkeit. »Walbrun ist so gut wie erledigt. Ich habe scharf auf gepaßt, und ich habe herausbekommen, daß Sie der Mann sind, der in nächster Zeit in Charlesville den Ton angeben könnte. Aber dazu brauchen Sie jemand, der Ihnen ayif die Sprünge hilft. Ich war lange genug mit Walbrun zusammen, um Ihnen mehr als einen Tip geben zu können.«
»Ich wette, Ihre Tips sind für mich zu teuer, Miß Print.«
Sie schoß ein Lächeln ab, das einen Elefanten in die Knie zwingen konnte.
»Vielleicht genügt es, wenn Sie mich endlich ,Lil‘ nennen.«
»Hören Sie, Miß Print! Ich bin ein ganz altmodischer Bursche, der immer noch auf dem Standpunkt steht, daß man mit Frauen keine Geschäfte machen soll. Lassen Sie Ihre Tips in Ihrer Tasche und bestellen Sie Ihrem Chessie einen schönen Gruß, wenn er eine Unterredung mit mir wünscht, so kann er sie in zwei Stunden haben, und zwar im Polizeipräsidium. Ich gehe ohnedies dort hin, um mich zu erkundigen, wann ich meine Lugger zurückbekomme.«
»Ich weiß nicht, ob es ihm recht ist.«
»Je offizieller, desto unauffälliger. Wenn es ihm nicht paßt, braucht er nur zu sagen, daß er mich nicht zu sehen wünscht.«
»Soll ich Sie mit in die Stadt nehmen?« fragte sie eifrig.
»Vielen Dank, ich bin so altmodisch, daß ich mich nicht einmal einer Frau am Steuer eines Autos anvertraue.« Ich glaube, jetzt hatte sie endgültig genug von mir. Ihr Blick sprühte hochprozentiges Gift. Dennoch blieb sie sitzen.
»Wollen Sie mir doch beim Staubwischen helfen?« erkundigte ich mich freundlich.
Das langte. Sie stand auf und ging grußlos auf die Tür zu.
Ich holte sie ein und hielt ihr die Tür auf wie ein gut erzogener Hotelpage.
»Ihr Besuch war mir eine Freude,«
Trotz des Lippenrotes, des Makeups, der getuschten Wimpern war ihr Gesicht hart.
»Von unserer nächsten Begegnung werden Sie das nicht sagen können, Harrigan«, antwortete sie, und ohne sich um den Schmutz des Bodens zu kümmern, ging sie zu ihrem Wagen, stieg ein und brauste ab.
Ich grinste mir eins. Die Drohungen von Frauen haben mich noch nie erschüttern können.
Eine halbe Stunde nach Lil Prints stoppte wieder ein Wagen vor meiner Tür, und die Männer, die aus diesem Schlitten stiegen, sahen nicht so aus, daß ich ihnen die Tür sperrangelweit geöffnet hätte. Zwei von ihnen kannte ich, den rothaarigen Jim Riller und den schwarzlockigen Terry Croft. Den dritten, einen wahren Hünen, hatte ich noch nicht gesehen.
Ich spürte nicht die geringste Lust, mit diesen Jungens hinter verschlossenen Türen zu verhandeln. Sie waren kaum aus dem Wagen gestiegen, als ich meine Haustür aufstieß, selbst aber in Deckung blieb und rief:
»Bleibt lieber stehen. Ich habe euch nicht eingeladen.«
Riller und Croft stoppten, aber der Riese, der offenbar den Anführer abgab, ging weiter, als habe er nichts gehört.
»Noch einen Schritt, und ich verpaß dir ’ne Kugel!« schrie ich. Der Mann kümmerte sich nicht darum, und er brachte mich mit seiner Sturheit in Verlegenheit.
Er kam mit einem Schritt auf die Tür zu, der aussah, als könne nichts unter einer 24-Zoll-Haubitze den Mann aufhalten. Sekunden später stand er mir, der ich bis zum Ende der Diele zurückgewischen war, gegenüber.
Mike mochte mich um eine volle Kopflänge überragen. Er hatte ein so grobes Gesicht, als wäre es mit einem Beil zugehauen worden. Sein Kinn hätte man als Rammstoß verwenden können, und was seine Hände anging, so waren sie groß genug, um als Kohlenschaufeln zu dienen.
Mikes Augen lagen in tiefen Höhlen. Sie glitzerten tückisch.
»Allan will dich sehen«, knurrte er. »Komm mit!«
Jetzt wußte ich, wen ich vor mir hatte; jenen Mike Blyth, von dem dieser unglückliche Henry Vander gesprochen hatte.
»Wenn er mich sehen will, soll er herkommen«, antwortete ich scharf.
Blyth bewegte knapp den schweren Schädel.
»Komm!« knurrte er.
»Ich sagte, er soll herkommen, wenn er nach mir Sehnsucht hat, und zwar allein und bei Tageslicht und ohne Kanone! Verstanden? Und jetzt troll dich! Ich habe heute genug Besuch gehabt.«
Der Gorilla (und ich habe selten einen Mann gesehen, auf den dieser Slangausdruck für die Leibgardisten von Gangsterbossen besser gepaßt hätte) stand mit hängenden Armen, gesenktem Kopf und starrte mich an.
Dann hob er eine Hand, griff hinter sich und drückte, ohne sich umzudrehen, mit einer fast sanften Bewegung die Haustür ins Schloß.
»Wir können es auch gleich hier erledigen«, sagte er langsam. Ich behielt ihn sorgfältig im Blick. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Mordlüsternheit, sein Kopf schob sich weiter vor, und er spreizte die schaufelförmigen Hände.
Ich wich noch einen halben Schritt zurück.
»Vorsicht!« warnte ich. »Wenn du zur Kanone greifst, durchlöchere ich dich, bevor du noch den Griff in den Finger fühlst.«
»Womit?« höhnte er. »Dein Schießeisen liegt bei der Polente, auch die Kanone, die du Jim abgenommen hast, ’ne neue Waffe hast du dir in den wenigen Stunden nicht besorgen können.«
»Los«, lachte ich. »Greif nach deiner Kanone, und du wirst sehen, ob deine Rechnung stimmt.«
Jetzt grinste er. »Ich benutze nie ’ne Kanone. Ich mache es hiermit!« Er hob die Hände. »Lautlos, schnell und sauber!«
Für einen Kerl von seinem Gewicht brachte er sich ganz schön schnell in Gang, aber er machte den Fehler, die Arme zu weit auszubreiten, um zu verhindern, daß ich nach rechts oder links auswich. Offensichtlich war er von seinen Kräften so überzeugt, daß er sicher damit rechnete, ich würde mein Heil in der Flucht versuchen.
Ich dachte nicht daran. Ich donnerte ihm so massive Brocken ans Kinn, in die Magengrube und wieder ans Kinn, und das innerhalb von Sekundenbruchteilen, daß selbst ein so schwerer und so großer Mann davon gestoppt wurde. Ganz unwillkürlich riß er die Arme zur Deckung hoch und gab mir damit den Weg frei, nach links wegzusteppen. Bevor er begreifen konnte, stand ich in zwei Schritt Entfernung links von ihm.
Er wandte sich um. »Du…« knirschte er und griff an. Er versuchte nicht wieder, mich zu greifen, sondern schlug nach mir.
Das Ding zischte wie eine Rakete, aber ich nahm den Kopf zur Seite und bekam nur den Luftzug zu spüren. Bevor er links schlagen konnte, hatte ich schon zwei harte Haken bei ihm untergebracht, und als er endlich seine zweite Rakete abschoß, befand ich mich schon wieder außer Reichweite.
Obwohl ich auch nicht gerade die Figur eines Garderobenständers habe, muß die Runde mit Blyth gewirkt haben wie der Kampf des David gegen den Goliath. Alles, was er bei seinen nächsten Versuchen erreichte, war ein Wischer an meiner linken Schulter, der zwar ausreichte, mich gegen die Wand zu werfen, aber mich nicht ernstlich in Gefahr brachte. Meinerseits verpaßte ich ihm mehr als ein Dutzend harter und genau sitzender Haken und Uppercuts, die ihn zwar nicht flachlegen konnten, aber ihm weh taten.
Ich glaube, ich hätte versucht, ihn auszuboxen trotz seines Übergewichts, wenn er beim Boxen geblieben wäre, aber er griff zu anderen Mitteln. Es geschah, als ich, nahe an der Wand, einem furchtbaren Schwinger auswich. Er konnte nicht mehr stoppen. Seine Faust krachte gegen die Wand, daß der gesamte Bungalow wackelte. Mike Blyth brüllte auf wie ein angeschossener Bär. Die Wut verzerrte sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. Im nächsten Augenblick riß er den Garderobentisch hoch, schwang ihn mit beiden Händen hoch über seinen Kopf und kam so auf mich zu, entschlossen, mir mit dem Möbel den Schädel zu zerschmettern.
Mir schien es zu riskant, weiter auszuweichen. Meine Hand fuhr in die Tasche, und als sie wieder zum Vorschein kam, hielt ich einen massiven Revolver in den Fingern.
Der Anblick der Kanone ließ Mike Blyth erstarren. Mit der Kommode in den Pfoten stand er wie eine Bildsäule, wie ein Denkmal.
»Glaubst du vielleicht nicht, daß das Ding geladen ist?« fragte ich. »Soll ich es dir beweisen!«
Er hatte nicht das Bedürfnis. Er wagte nicht, sich zu rühren. »Drei Schritt zurück!« befahl ich.
Nichts kühlt die Wut besser als der Anblick einer Kanone. Blyth vergaß seine schmerzende Faust. Brav trat er drei Schritte zurück.
»’runter mit dem Möbel!«
Er ließ den Garderobentisch fallen. »Gefällt dir nicht, was?«
Er schluckte. »Das… das ist ein Polizeirevolver«, stieß er hervor.
»Na und? Ein armer Mann wie ich muß das Zeug nehmen, wo er es bekommen kann. — Dreh dich um!«
Wieder leistete er keinen Widerstand.
»Geh bis zur Tür!«
Er tat die drei Schritte, die ihn noch von der Tür trennten.
»öffnen!«
Er gehorchte. An ihm vorbei konnte ich nach draußen sehen. Riller und Croft hatten sich bis zum Wagen zurückgezogen.
»Noch einen Schritt«, sagte ich, »aber nur einen!«
Blyth tat diesen Schritt. Er stand jetzt genau im Türrahmen.
Vielleicht war es nicht ganz fair, aber ich trat ihm mit märchenhafter Wucht ins Kreuz. Er segelte nach vorn . ab, konnte sich nicht auf den Beinen halten und klatschte zwei, drei Yard vom Hauseingang entfernt in den weichen Boden.
Er brauchte zwei Minuten, um sich aufzuraffen. Er sah heiter aus. Gesicht, Anzug, Hände und Hose waren mit feuchtem Lehm beschmiert.
Ich glaube, er war nahe daran, tobsüchtig zu werden.
»Wenn du nicht innerhalb von einer Minute in dem Wagen sitzt und Gas gibst, schieße ich dich zusammen wie einen tollen Hund«, sagte ich. Ich sprach leise. Gerade das überzeugte ihn, daß ich es ernst meinte.
Vierzig Sekunden später saßen er, Riller und Croft in dem Wagen, und der Motor heulte auf. Ich schob mich seitlich in die Deckung der Hauswand. Für die Ganoven bestand keine Chance, mich vom Wagen aus zu erwischen. Sie unternahmen auch keinen Versuch.
Ich war ziemlich stolz darauf, daß ich einem Kerl wie Mike Blyth gezeigt hatte, was ’ne Harke war, und ich kam nicht auf den Gedanken, daß der Polizeirevolver in meiner Hand mir noch eine Menge Schwierigkeiten eintragen konnte.
Ich begegnete den G.-men Rod Welt und Fred Done im Eingang des Polizeipräsidiums. Ich tippte an meinen Hut, und sie grüßten mit der gleichen Geste zurück, ohne ein Wort zu sprechen.
Einen Pförtner gab es in dem Bau nicht. Ich stiefelte kurzerhand zur ersten Etage hoch und suchte die Tür zum Zimmer des Chefs.
»Eintreten nur nach telefonischer Anmeldung«, stand daran, aber das galt nur für Besucher, die Chester Walbrun noch für einen gefürchteten und mächtigen Mann hielten. Ich ging ohne Umstände hinein.
Walbrun saß hinter seinem Schreibtisch und hatte einen Kopf, rot wie eine Tomate. Erst später kam ich dahinter, daß der Polizeichef sich ein hübsches Quantum Alkohol einverleibt hatte, um die Gedanken an seine Sorgen zu vertreiben.
»Hallo«, rief ich.
Obwohl wir auf dem besten Wege waren, Verbündete zu werden, konnte er sich nicht zu einer herzlichen Begrüßung entschließen. Stumm wies er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Als ich mich setzte, spürte ich, daß Walbrun angenehm nach Whisky roch.
»Sie sollten im Dienst nicht trinken, Chef«, sagte ich. »Das ist, glaube ich, verboten, aber, na ja, schon zur Zeit der Prohibition zählten die Polizisten zu den besten Kunden der Schnapsschmuggler. Es ist nun einmal ein Beruf, der durstig macht.«
Er schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Glauben Sie nicht, daß Sie sich Frechheiten erlauben dürfen«, bellte er mit seiner hellen Stimme.
»Nicht so laut, Chef«, antwortete ich. »Die G.-men könnten Sie hören. Ich sah sie noch vor zwei Minuten.«
Das war genau die richtige Antwort. Mr. Walbrun schrumpfte zusehends zusammen.
Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen, ohne ihn groß um Erlaubnis zu fragen.
»Beginnen wir mit dem geschäftlichen Teil«, schlug ich vor. »Sie haben Ihre Herzdame zu mir geschickt, und sie erzählte mir, daß ihr ,Chessie‘ sich meinetwegen Sorgen macht. Selbstverständlich erkläre ich mich sofort bereit, ,Chessies‘ Sorgen zu beheben.«
Er zuckte zusammen, als ich »Chessie« sagte, hörte aber aus meinen Worten Zustimmung heraus und atmete auf.
»Gut, Harrigan«, stieß er etwas schwerzüngig hervor. »Hören Sie meinen Vorschlag an. Ich gebe Ihnen tausend Dollar, und Sie verschwinden aus Charlesville und möglichst aus North-Carolina.«
»Ich kann nicht gehen. Die G.-men wünschen mich zu ihrer Verfügung.«
Er rieb nervös sein Kinn.
»Das mit den G.-men regele ich«, versprach er.
»Bin direkt neugierig, wie Sie das anstellen wollen?«
»Ich habe den Mann, der den Bankraub begangen hat«, erklärte er.
»Was sagen Sie da?« Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen.
»Ja, wir wissen, wer den Raubüberfall durchgeführt hat. Wir werden ihn verhaften, und er wird ein Geständnis ablegen.«
»Wollen Sie die gleichen Methoden anwenden, die Sie an mir versuchen wollten, Chef?«
Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.
»Kümmern Sie sich doch nicht darum, Harrigan. Der Täter wird festgenommen, er gesteht, und die FBI.-Leute haben keinen Grund mehr, Sie in Charlesville festzuhalten.«
»Sie sind ein Hexenmeister, Chef«, staunte ich. »Einfach einen Bankräuber herbeizuzaubern, wenn er dringend gebraucht wird, das ist schon ’ne Leistung. Zaubern Sie ihm auch die fünfundsechzigtausend Dollar in die Tasche, die er angeblich geklaut hat?«
»Warum fragen Sie? Warum fragen Sie?« kreischte er ungeduldig. »Das hat doch alles nichts mit unserer Angelegenheit zu tun.«
»Mich interessiert’s.« Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie Sie es deichseln wollen, Chef. Sie haben irgendeinen armen Teufel aufgetrieben, haben ihm hundert Dollar in die Tasche gesteckt. Dafür ist er bereit, sich als Bankräuber festnehmen und feiern zu lassen. Er legt ein Geständnis ab. Was das Geld, die Beute angeht, wird er wahrscheinlich ‘ne Geschichte von einem Kumpanen auftischen, der ihn um die Dollars betrogen hat und damit durch die Lappen gegangen ist. — Sobald der Knabe vor Gericht gestellt wird, widerruft er sein Geständnis und erklärt, er habe nur angeben wollen. — Soll die Sache so laufen?«
»Meinetwegen, ja, ungefähr so. — Also, wie stehen Sie zu meinem Angebot, Harrigan?«
»Sagten Sie tausend Dollar, Chef?«
»Ja, mehr kann ich nicht aufbringen.«
»Tausend Dollar — ich habe mich nicht verhört?«
Er wagte es nicht, noch einmal zu nicken. Er sah mich nur angstvoll an.
Sanft, um ihm keinen Schock zu versetzen, erklärte ich ihm:
»Sehen Sie mal, Chef, tausend Dollar sind für einen Mann wie mich ’ne glatte Beleidigung, aber ich will es Ihnen nicht nachtragen, weil Sie mich so nett behandelt haben, als ich noch Handschellen trug. — Als Sie mich verhafteten, glaubten Sie, ich sei der Bursche, der fünfundsechzigtausend Dollar aus dem Banktresor in seine Tasche gezaubert habe. Einerlei, ob ich es nun bin oder nicht, aber für jemanden, der schon einmal mit einer solchen Summe in Verbindung gebracht wurde, sind tausend Dollar wirklich nur ein Trinkgeld. — Ich habe gedacht, Charlesville könnte für mich ’ne hübsche, kleine Bonanza werden.«
Walbrun senkte den Kopf auf sein Doppelkinn.
»Ich kann nicht mehr aufbringen«, stöhnte er.
»Das glaube ich Ihnen sogar. Ich habe mich inzwischen ein wenig über 9 Ihr Vermögen informiert. Nehmen Sie es mir nicht übel, Chef. Es war ganz leicht. Gewisse Leute waren ganz wild darauf, mir zu erzählen, wie pleite Sie wären. — Anscheinend sind Sie wirklich pleite. Ich käme mir schäbig vor, wollte ich die letzten tausend Dollar von Ihnen annehmen.«
Mein Gerede verwirrte ihn so, daß er mit offenem Mund wie ein auf das Trockene geratener Karpfen vor mir saß.
»Sie… wollen also kein Geld von mir?« stammelte er endlich.
»Oh, glauben Sie nicht, ich wollte meine Möglichkeiten in Charlesville ungenutzt lassen. Jeder, der solche Chance aus der Hand ließe, verdiente Ohrfeigen. Aber Sie, Chef, sind nicht das richtige Objekt. Sie sind einfach zu mager, um geschlachtet zu werden, bildlich gesprochen. Von der Figur her gäben Sie, einen Festbraten für einen ganzen Kannibalenstamm ab, aber ich bin kein Kannibale. Ich halte mich lieber an einen Mann, der äußerlich mager, aber im übrigen viel fetter ist als Sie, Chef. Ich rede von Allan Ruster.«
»Ruster?« wiederholte Walbrun töricht.
»Sie und er arbeiten zusammen, seitdem Charlesville durch das Bauprojekt im Gebirge ein interessantes Pflaster geworden ist. In bin überzeugt, daß Sie, Chef, mehr über die von Allan Ruster in Charlesville gedrehten Sachen wissen als jeder andere, denn Sie waren es ja, der dafür gesorgt hat, daß der gute Allan nicht zuviel Ärger mit der sogenannten Gerechtigkeit bekam. Kurz und gut, Chef, geben Sie mir Ihr Material gegen Ruster, und Sie können damit rechnen, daß ich Sie in Ruhe lasse.«
Wenn ich Chester Walbrun mit einer Keule auf den Kopf geschlagen hätte, ich hätte ihn nicht schlimmer niederschmettern können. Er brach fast zusammen.
»Unmöglich«, keuchte er.
»Durchaus nicht unmöglich. Machen Sie mich zum Mitwisser der Geheimnisse, die zwischen Ihnen und Rüster existieren. Die Verwertung des Materials besorge ich selbst.«
»Verstehen Sie doch«, jammerte er. »Wenn ich Ihnen das Zeug liefere, dann haben Sie doch auch mich in der Hand. Ich bin… doch mitschuldig.«
»Ach, so, das meinen Sie. Darüber brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen, Chef. Da bei Ihnen nichts zu holen ist, habe ich auch kein Interesse daran, Ihnen auf der Tasche zu liegen. Auf einer leeren Tasche liegt man nicht gut. Aber Ruster ein wenig zu schröpfen, würde mir direkt Spaß machen. Sie wissen doch, daß er mich einige Male sehr häßlich behandelt hat?«
»Ruster wird Sie töten, Sie und mich, uns beide wird er zusammenschießen.«
»Das wird er nicht tun, Chef. Sie sind selbst der beste Beweis dafür. Sie !eben noch; obwohl Sie das Material gegen ihn besitzen. Er läßt Ihnen sogar hin und wieder ein paar Dollar zukommen, aber natürlich können Sie seine Brieftasche nicht richtig anzapfen, weil Sie mit in allen Sachen hängen. Sie können Ruster nicht glaubhaft drohen, ihm das Genick zu brechen, weil dabei Ihr eigener Hals zum Teufel gehen würde. — Bei mir ist das anders. Ich habe mit allem, was Sie und Ruster in Charlesville innerhalb der letzten drei Jahre angestellt haben, nichts zu tun. Wenn ich drohe, das ganze Zeug der Polizei zu übergeben, dann ist das eine glaubhafte Drohung.«
»Nein…« stieß der Polizeichef hervor. »Ruster schießt.«
»Quatsch! Er weiß genau, daß eine Sache nicht immer damit aus der Welt geschafft ist, daß man den Mann umlegt, der davon weiß. Wenn Papiere, Unterlagen, Dokumente existieren, genügt es nicht, den Besitzer der Papiere umzubringen, man muß auch das Zeug selbst in die Hände bekommen, und ich wette, daß Sie für ein gutes Versteck gesorgt haben. — Übergeben Sie mir den Kram, Chef, und Sie sind alle Sorgen los.«
»Nein…!« Ich fand, daß seine Weigerung irgendwie schwächer klang.
»Ich mache einen Vorschlag zur Güte, Chef. Ich weiß ziemlich genau, daß Sie aus Ruster nicht mehr genug herausholen können. Sobald ich die Unterlagen in den Händen habe, kann ich ihn auf ’ne viel härtere Art in die Zange nehmen als Sie. Dann soll es mir auf ’ne kleine Abzweigung von ein paar Dollar nicht ankommen. Wissen Sie, Chef, ich habe das Gefühl, daß Sie Ihrer Lil unbedingt bald wieder einmal ein Armband oder einen neuen Pelzmantel kaufen müssen, falls Sie das Girl nicht an einen kapitalkräftigeren Burschen verlieren wollen.«
In Walbruns Gesicht spiegelten sich Angst, Unentschlossenheit, Zweifel.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, rang er sich ab. »Bitte, Harrigan, geben Sie mir Bedenkzeit. Ich sage Ihnen in drei oder vier Tagen Bescheid.«
»Vierundzwanzig Stunden können Sie haben«, entschied ich und stand auf. »Ich komme morgen um die gleiche Zeit zu Ihnen.«
»Nein, kommen Sie nicht noch einmal hierher. Kommen Sie in meine Privatwohnung, Washington Street 19, aber kommen Sie nicht vor Mitternacht und sorgen Sie' dafür, daß niemand Sie sieht.«
»Einverstanden. Also bis morgen um Mitternacht in Ihrer Wohnung, Chef.«
Ich war so nett, ihm die Hand zu reichen, und er gab mir seine schlaffe, feuchte Pfote. Als sich die Tür des Chefbüros hinter mir schloß, war ich sicher, daß Chester Walbrun sofort zur Flasche greifen würde.
Fröhlich pfeifend ging ich den Flur entlang. Plötzlich vertrat aus einem Seitengang ein Mann in Uniform mir den Weg. Ich erblickte Leutnant Sharkeys bösartiges Fuchsgesicht.
»Moment, Harrigan«, sagte er und legte mir die Hand auf die Schulter.
Ich wischte die Hand von mir herunter.
»Fassen Sie mich nicht an, Leutnant, falls Sie mich nicht verhaften wollen! Oder wollen Sie das?«
»Wo ist Bred?« fragte er.
»Sprechen Sie von dem Sergeanten?«
»Sie werden seinen Namen nicht vergessen haben.«
»Nein…« ich faßte nach meinem Nacken, den Bred damals bei dem Verhör als Zielscheibe seiner Bemühungen, mich zur Wahrheit zu ermuntern, besonder bevorzugt hatte, »er hat sich nachdrücklich in mein Gedächtnis eingeprägt.«
»Wo ist er?« wiederholte Sharkey seine Frage in drohendem Untertön.
»Passen Sie auf Ihre Leute besser auf, Leutnant«, antwortete ich grinsend.
Offenbar kannte er seinen Kumpan genau, denn er trat noch näher an mich heran und fragte:
»Haben Sie Bred nach Ihrer Entlassung aus dem Kittchen gesehen, Harrigan?«
Ich gab keine Antwort, sondern lächelte.
Sharkeys Fuchsgesicht verzog sich zu einer Grimasse der Wut.
»Harrigan, falls Sie und Bred…«
Ich unterbrach ihn. »Drohen Sie mir nicht, Leutnant. Es ist noch niemandem gut bekommen, mir zu drohen, nicht einmal Ihrem so tüchtigen Sergeanten.«
Seine Augen weiteten sich.
»Mensch«, keuchte er, »was haben Sie mit Bred gemacht? Haben Sie ihn…« Eine Handbewegung vollendete den Satz.
»Stoppen Sie Ihre Phantasie.«
Er biß die Zähne aufeinander.
»Ich lasse Sie wegen Mordes an Slim Bred verhaften!« sagte er langsam.
Ich lachte. »Wollen Sie sich mit Gewalt blamieren? Nehmen Sie immer irgendwen als Mörder fest, wenn Sie nicht einmal die Leiche des Ermordeten haben?«
»Ein Mord ist eine Sache, die die FBI.-Leute nichts angeht. Einen Mord untersuchen wir, die Polizei von Charlesville, allein, und wenn ich dich verdächtige, Harrigan, kann ich dich auch festnehmen.«
Ich blieb ruhig. »Überlegen Sie es sich lieber, Leutnant. Sonst könnte ich auf den Gedanken kommen, den G.-men zu erzählen, was ein gewisser Leutnant Sharkey und ein Sergeant Bred zusammen für krumme Touren gedreht haben, als sie noch Beamte der Polizei des Bundesstaates Kalifornien waren. Eines Tages zogen sie Hals über Kopf die Uniform aus und verschwanden, weil ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. — Wenn ich richtig informiert bin, sind die Heldentaten der beiden Gentlemen weder verjährt noch bereits abgeurteilt, und es handelt sich um einige recht massive Sachen: Bestechung, Korruption, Deliktvertuschung, Beihilfe zu zwei Raubüberfällen und zu drei schweren Einbrüchen. Soll ich Ihnen die Namen der beteiligten Ganoven nennen? Zweimal haben Sie und Bred mit Don McClain zusammengearbeitet, der vor vier Jahren als der beste Geldschrankknacker von Los Angeles galt. Ich kenne auch die anderen Namen, Sharkey!«
Er wurde aschfahl.
»Nur Bred kann dir das gesagt haben«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
»Vielleicht… und?«
»Wo ist er?«
»Suchen Sie ihn doch, Leutnant. Vielleicht war er schlauer als Sie und hat sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht war er dümmer und…« Ich schnipste mit den Fingern. »Wollen Sie mich noch verhaften, Leutnant?«
Er gab keine Antwort.
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sharkey. Lassen Sie mich in Ruhe, und ich vergesse, was ich von Ihnen weiß.« Ich schob ihn zur Seite und ging an ihm vorbei. Er unternahm keinen Versuch, mir zu folgen.
Ich hatte das Gefühl, eine Menge Trumpf karten in der Hand zu halten, mit denen ich auch den höchsten König stechen konnte, und dieser König hieß Allan Ruster.
Irgendwann, gegen elf Uhr abends, als die Bauarbeiter längst Feierabend gemacht hatten und ich eine Flasche Whisky um ein gutes Viertel ihres Inhaltes erleichtert hatte, hörte ich hastige Schritte und gleich darauf heftiges Pochen gegen meine Tür.
»Machen Sie auf, Harrigan!«
Ich nahm den Polizeirevolver in die Hand, das einzige Schießeisen, das ich im Augenblick besaß.
»Wer ist da?«
»Henry Vander.«
Eine Sekunde lang mußte ich überlegen, bevor mir einfiel, daß der schmale verhungerte Junge, der den kläglichen Versuch vor Alli'sters Spielhölle unternommen hatte, so hieß.
»Bist du allein?«
»Ja. — Schnell, öffnen Sie!«
Ich riskierte es. Vander stolperte herein. Er war völlig außer Atem. Ich spähte hinaus, bevor ich die Tür wieder schloß, aber es war nichts zu sehen. Er schien wirklich allein gekommen zu sein.
»Bin den ganzen Weg gelaufen«, keuchte er.
Ich gab ihm einen Schluck Whisky, der ihn fast erstickte. Endlich konnte er reden.
»Sie müssen sofort hier weg, Harrigan. Sie wollen es Ihnen heute besorgen.«
»Immer langsam. Woher weißt du das?«
Langsam bekam ich die Einzelheiten der Geschichte aus ihm heraus. Damals, als Mike Blyth ihn mit einer Kanone in der Hand gegen mich schickte, ich ihm das Ding aus den Fingern schlug und ihn laufen ließ, als er ausgepackt hatte, war er keine zehn Stunden später Mike Blyth wieder in die Finger geraten. Überraschenderweise jagte ihn Blyth nicht zum Teufel oder unternahm noch Schlimmeres gegen ihn, sondern er zuckte mit den Achseln und meinte, jeder könne einmal Pech haben. Wenn er, Vander, wolle, könne er im Verein bleiben. — Der Junge beteuerte, er habe das Angebot nur angenommen, weil er hoffte, auf diese Weise an mir gütmachen zu können, daß ich ihn laufen ließ. Ich weiß nicht, ob das der Wahrheit entsprach, jedenfalls war er in Blyth Gang geblieben. Er hauste in einem Zimmer des Hauses, in dem Blyth, Ridder, Croft und noch zwei Ganoven, die Ken Trought und Hank Suller hießen, wohnten. Immer hatte Vander versucht, in Erfahrung zu bringen, was die Gang gegen mich plante, aber es war nie wieder von mir die Rede gewesen, jedenfalls nicht in Vanders Gegenwart.
Bis etwa vor einer Stunde! Zu dieser Zeit nämlich hatte Blyth zu ihm gesagt: »Scher dich ’raus, Henry! Wir bekommen gleich Besuch, der dich nichts angeht. Hau ab in die Stadt und laß dich in zwei Meilen Umkreis nicht blicken, wenn du nicht willst, daß ich eigenhändig dein Gesicht zu Marmelade verarbeite.«
Vander hatte das Haus verlassen, hatte es aber gewagt, einen Bogen zu schlagen und durch den Garten zur Rückfront zurückzukehren.
Wie gewöhnlich saßen die Gangster in dem Wohnraum, dessen Fenster nur etwa mannshoch über dem Boden des Gartens lagen. Vander brauchte nur zehn Minuten zu warten, bis offenbar ein neuer Mann den Raum betrat. Wegen der Höhe der Fenster konnte der Junge den Mann nicht sehen, aber da ein Flügel offenstand, konnte er teilweise hören, was gesprochen wurde.
Der Fremde hatte etwa folgende Worte gebraucht:
»Mit dem Kerl muß heute nacht Schluß gemacht werden. Er wird zu gefährlich. Mag er die Bank ausgeraubt haben oder nicht, mögen G.-men sich in Charlesville herumtreiben, ich will, daß er noch heute nacht erledigt wird. Wenn es nicht anders geht, jagen wir seinen ganzen Bau kurzerhand in die Luft. Ich habe Dynamit genug mitgebracht. Je weniger von dem Burschen überbleibt, desto besser. Am besten, Jungens, ihr macht euch sofort auf die Strümpfe.«
***
Ich griff zur Jacke.
»Okay, verschwinden wir erst einmal hier. Danach können wir immer noch sehen, was im Laufe der Nacht passiert.«
Ich löschte alle Lichter, schloß die Tür gut ab, nahm in der fast perfekten Dunkelheit Vanders Arm und schlug mit ihm den Weg nach Charlesville ein.
Es war noch nicht sehr spät, nicht einmal elf Uhr. Wir nahmen den Weg auf über den Bach, durch die Bungalowsiedlung auf dem anderen Ufer.
Zwischen dieser Siedlung und den ersten Häusern von Charlesville lagen ungefähr knappe zwei Meilen unbebautes Gelände. Links zog sich ein Tannenwald zu den Ausläufern des Gebirges hoch, rechts begleitete ein schmales, durch den Bach verursachtes Sumpfgelände die Straße. — Die Straße war ein Schotterpfad letzter Ordnung, der nur von den Anwohnern der Siedlung benutzt wurde, zwar von Autos befahren werden konnte, aber von solcher Art war, daß man nie wußte, ob die Reifen es aushielten.
Vander und ich mochten ungefähr auf der Mitte der Strecke zwischen den Bungalows und den ersten Häusern von Charlesville sein', als ich die Lichter eines Wagens sah, der sich von hinten, also von den Bungalows her, uns näherte.
Ich sah mich zwar nach dem Schlitten um, aber ich ahnte nichts Böses, sondern vermutete, daß es sich um einen der Siedlungsbewohner handelte. Um mit einem Wagen zu meiner Hütte zu gelangen, mußte die Landstraße auf der anderen Seite des Baches benutzt werden, und der Bach und der Steg, der über ihn führte, waren für einen Wagen nicht passierbar.
Die Karre holperte langsam, wie es nun einmal der Schotter erforderte. Der Fahrer hatte das Abblendlicht eingeschaltet, und der Abstand zwischen dem Auto und uns wurde nur allmählich geringer. Dann, als dieser Abstand vielleicht noch hundertfünfzig Yard betrug, flammte der Scheinwerfer auf und riß uns in seine unbarmherzige Helligkeit hinein.- »Deckung!« schrie ich und faßte nach Vanders Arm, um ihn mit in das Gebüsch zu reißen. Das alles kam einen Sekundenbruchteil zu spät, denn der Junge rannte, bevor ich ihn packen konnte, in panischem Schrecken los, aber er blieb auf der Straße und damit im Scheinwerferlicht.
Die Schüsse krachten. — Ich erinnere mich noch genau, daß ich mich trotz der heißen Situation darüber wunderte, daß keine Maschinenpistolen loshackten, sondern ein einzelner schwerer Revolver bellte. — Henry Vander stolperte und fiel. Er schrie nicht. Er fiel einfach auf das Gesicht und rührte sich nicht mehr.
Ich riß den Polizeirevolver heraus und feuerte. Die Kugeln, die Vander flachgelegt hatten, waren nicht vom Wagen her gefallen, sondern von vorn, und ich glaubte, das Auf blitzen der Waffe zwischen den Tannen gesehen zu haben. Ich gab zwei oder drei Schüsse ab, aber es war unwahrscheinlich, daß ich in dieser absoluten Finsternis traf.
In meinem Rücken heulte der Motor des Wagens auf. Das Auto näherte sich rasch. Ich stand immer noch auf der Straße, und es war ein Wunder, daß ich noch nicht getroffen worden war.
Mit einem riesigen Satz warf ich mich in das Gebüsch. Der Wagen heulte heran, und jetzt erst sägte eine MP-Garbe durch die Nacht.
Ich wurde nicht erwischt, aber die Serie zwang mich tiefer in das Gebüsch.
Der Boden war sumpfig. Ich rollte in eine Pfütze, raffte mich auf, zwängte mich durch verfilztes Gewächs. Noch einmal hörte ich das' häßliche Rattern der Maschinenpistole. Dann wurde es still.
Glauben Sie mir, daß ich damit rechnete, die Gang würde mich jetzt unter Einsatz aller Mittel erledigen. Ich rechnete mit dem Krachen von Handgranaten, und ich hätte mich nicht einmal gewundert, wenn sie einen Flammenwerfer oder irgendein anderes Teufelszeug aus dem Arsenal der normalen und ehrenwerten Kriegsführung eingesetzt hätten.
Statt dessen geschah nichts. Es blieb still, minutenlang. Schließlich schlugen Wagentüren, dann brummte der Motor wieder auf. Das Geräusch entfernte sich rasch. Nach ein paar Minuten begannen die Frösche im Sumpf, denen der Krach natürlich die Sprache verschlagen hatte, erneut mit ihrem gemächlichen Quacken.
Vorsichtig arbeitete ich mich zur Schotterstraße zurück. Ich wartete lange, bevor ich mich aus der letzten Deckung löste.
Ich machte mich daran, Henry Vanders Leiche zu suchen. Ich hatte kein anderes Hilfsmittel als ein Feuerzeug und ein paar Streichhölzer, aber ich habe einen recht guten Orientierungssinn und wußte noch genau die Stelle, an der er gestürzt war.
Es war ein kräftiger Schock für mich, als ich seinen Körper nicht fand. Ich glaubte mich geirrt zu haben, und ich tastete ein gutes Stück der Straße systematisch mit Händen und Füßen ab, aber ich konnte den Körper des Jungen nicht finden.
Okay, sie hatten ihn also in ihrem Wagen ab transportiert, aber mir schien es sinnlos, den Körper eines Erschossenen fortzuschaffen. Hatte ich mich in Vander getäuscht? Hatte er mich doch in eine Falle gelockt? Zum Henker, warum war ich dann nicht umgelegt worden? Warum hatten sie den Feuerzauber mit einem Revolver eröffnet und die MP erst eingesetzt, als es zu spät war? — Die Gang hatte die Falle sorgfältig aufgebaut. Der Wagen, der uns gefolgt war, mußte zwischen den Bungalows gewartet haben, während einer oder mehrere Burschen in dem Tannenwald auf uns lauerten. Alles mußte minutiös verabredet sein. Im richtigen Augenblick lieferten die Autoscheinwerfer das notwenige Zwielicht. — Und das ganze Ergebnis des Aufwandes sollte einzig ein erschossenes Bandenmitglied sein?
Mir fiel ein, daß ich nicht eine der MP-Kugeln hatte pfeifen hören, wie es immer geschieht, wenn Kugeln einem zu nahe um die Ohren fliegen. — Hatten die Gangster mich absichtlich geschont? Welchen Sinn sollte ein solches Vorgehen haben?
Kurz und gut, ich kam einfach nicht dahinter. Ich glaubte nicht mehr daran, daß Vander tot sei. Das ganze war irgendein ausgeklügelter Trick gewesen, mit dem ich ,reingelegt werden sollte, aber ich konnte beim besten Willen nicht herausbekommen, auf welche Weise der Trick funktionierte.
Ich ging den Weg zurück. Als ich die Bungalowsiedlung kurz vor der Brücke passierte, rief mich ein Mann an, der in einer der Haustüren stand.
»Hallo, ist irgend etwas passiert?«
»Habe nichts gesehen und nichts gehört.«
Es mußte einer der Bungalowbewohner sein, denn er sagte:
»Ich glaubte, Schüsse zu hören. Anscheinend habe ich mich geirrt. Vielleicht wurde oben in den Bergen wieder gesprengt.«
Er drehte sich um und verschwand in seinem Haus.
Ich wechselte in meiner Bude meinen verdreckten Anzug. Dann machte ich mich zum zweitenmal auf den Weg nach Charlesville, aber jetzt benutzte ich die Landstraße. Ich hatte einiges in der Stadt zu erledigen, das keinen Aufschub duldete.
Es war etwa drei Uhr nachts, als ich aus Charlesville zurückkam.
Ich hatte mich von einem Taxi zurückfahren lassen.
Ich schloß auf, ging durch die kleine Diele und schaltete im Wohnzimmer das Licht an. Meine Hand blieb am Schalter wie angeleimt kleben, denn in einem Sessel saß der FBI.-Beamte Rod Welt, nickte mir ernst zu und sagte:
»Ich habe lange auf Sie gewartet, Harrigan!«
»Wie sind Sie hereingekommen? Sie sollten wissen, daß Sie ohne richterliche Haussuchungserlaubnis keine fremde Wohnung betreten dürfen!«
»Sie kennen sich in den Gesetzes Vorschriften aus«, antwortete er und schwenkte in der linken Hand einen Schlüsselring, an dem Dietriche blitzten. »Sie wissen also sicherlich, daß diese Vorschrift nicht gilt für die Verfolgung schwerer Verbrechen, wenn die Gefahr des Entkommens des Täters besteht. — Ihr Verbrechen heißt Mord!«
Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Ruster bemühte sich, mir den Mord an dem Jungen in die Schuhe zu schieben, den er selbst auf der Schotterstraße begangen oder durch seine Leute hatte ausführen lassen. Darum also hatten sie Vanders Leiche weggeschafft.
»Wen soll ich ermordet haben?« fragte ich. Meine Stimme klang heiser, und ich erwartete Henry Vanders Namen zu hören.
»Den Polizeichef von Charlesville, Chester Walbrun«, antwortete Rod Welt mit einer gewissen Feierlichkeit.
»Ist Walbrun tot?«
Welt gab keine Antwort, sondern sah mich mit einem Blick an, der deutlich besagte, daß niemand das besser wissen müßte als ich.
Ich ließ den Lichtschalter los und tat zwei, drei Schritte in das Zimmer hinein. Wenn Rod Welt auch scheinbar lässig in dem Sessel saß, so war er vermutlich wesentlich schwerer zu überrumpeln als selbst der bullige Mike Blyth.
***
Der G.-man las mir mein Vorhaben vom Gesicht ab.
»Sehen Sie sich lieber um, Harrigan, bevor Sie irgendwelche Dummheiten probieren.«
Ich wandte den Kopf. Hinter mir stand der schweigsame Fred Done. Er hielt eine der beim FBI gebräuchlichen Pistolen in der Hand.
Rod Welt stand auf.
»Nehmen Sie die Arme hoch!« befahl er. Vier Sekunden später zog er mir den Polizeirevolver aus der Tasche. Er sah die Trommel nach, entdeckte die Hülsen der Verfeuerten Patronen.
»Das bricht Ihnen das Genick, Harrigan«, stellte er fest. »Chester Walbrun wurde mit einem Polizeirevolver erschossen.«
»Zum. Henker, meinetwegen, aber nicht mit diesem«, fluchte ich. »Wer sagt Ihnen überhaupt, daß ich es war?«
»Miß Lil Print«, antwortete er kalt. »Sie war dabei.«
Mir schwammen sämtliche Felle weg. Allan Ruster schien als Sieger durch das Ziel zu gehen.
»Okay, Mr. Welt«, knurrte ich. »Sie werden vermutlich noch einige Überraschungen erleben, aber erfüllen Sie voräufig das, was man so schön ,Ihre Pflicht nennt. Wo ist Miß Print? Ich verlange, daß ich ihr sofort gegenübergestellt werde!«
»Das können Sie haben, Harrigan. Sie ist noch in Mr. Walbruns Wohnung, und genau dorthin werde ich Sie bringen.« Sein Blick wurde noch kälter.
»Sie werden den Mann noch fcehen, der ermordet wurde, aber Sie scheinen ein so verdammt kalter Bursche zu sein, daß nicht einmal der Anblick Ihres Opfers Sie erschüttern kann. Kommen Sie!«
Die FBI.-Beamten hatten auf der anderen Seite des Baches einen Wagen stehen. Ich wurde verfrachtet, und in rascher Fahrt ging es nach Charlesville in die Washington Street zu Walbruns Wohnung.
Nummer 19 war eines der typischen Einfamilienhäuser aus Holz, die sich bei Leuten mit mittlerem Einkommen in ganz Amerika besonderer Beliebtheit erfreuen.
Polizeifahrzeuge standen vor dem Bau, und eine Gruppe von Polizisten hielt die meist nur flüchtig bekleideten Neugierigen zurück.
Im Inneren des Hauses wimmelten die Leute von der Mordkommission herum. Da Charlesville über keine eigene Kommission verfügte, war für die Untersuchung die technische Gruppe aus Hunston geholt worden. Die Männer waren erst vor einer guten Stunde eingetroffen und noch bei der Arbeit.
Chester Walbrun hing in einem der schweren Sessel seines Wohnzimmers. Sein Kopf war auf die Brust gesunken. Das Hemd auf seiner Brust war vom Blut durchgefeuchtet.
Welt beobachtete mich scharf von der Seite, als ich Walbrun anblickte, aber ich glaube nicht, daß er irgendwelche Gemütsregungen in meinem Gesicht entdecken konnte.
Der Arzt der Mordkommission beschäftigte sich mit dem Toten.
»Sind es drei Schüsse, Doc?« fragte der G.-man.
»Ja, genau drei Schuß.«
Welt entnahm den Polizeirevolver seiner Tasche, zählte die leeren Hülsen in der Trommel und sagte bedeutungsvoll:
Leutnant Sharkey, den ich bisher nicht bemerkt hatte, schob sich an uns heran.
»Haben Sie ihn schon gefragt, woher er den Revolver hat, Mr. Welt?« erkundigte er sich und grinste hämisch.
»Nein, das ist noch ungeklärt.«
»Trägt der Revolver eine Nummer?«
Rod Welt sah nach. »B 25763.«
»Ich dachte es mir. Mr. Welt, das ist Sergeant Slim Breds Dienstrevolver, und wenn Bred vielleicht auch ein undurchsichtiger Bursche war, so bin ich doch sicher, daß Harrigan nicht einen, sondern zwei Morde auf dem Gewissen hat.«
»Das wird sich heraussteilen«, antwortete der FBI.-Mann ablehnend.
Sharkeys widerliches Gesicht leuchtete förmlich vor Triumph.
»Sie scheinen sich ja mächtig stark zu fühlen, Leutnant«, knurrte ich.
»Vor dir habe ich keine Angst«, zischte er, »du dreckiger Mörder.«
Jetzt, da ich diese Sache am Bein hatte, glaubte er, mich nicht mehr fürchten zu müssen. Wahrscheinlich rechnete er, daß den Aussagen eines Mannes, der unter Mordverdacht stand, nicht viel Beachtung geschenkt werden mochte. Außerdem hatte ich das Gefühl, daß er an seinem Uniformrock nicht mehr sehr interessiert war.
Rod Welt wies den Leutnant mit einem knappen Satz zurecht.
»Die Untersuchungen leiten vorläufig wir. Schalten Sie sich bitte nicht unaufgefordert ein.«
Obwohl die Spurensucher, Fingerabdruckexperten und Fotografen der Mordkommission im Zimmer arbeiteten, war kaum eine Unordnung festzustellen. Offenbar hatte kein Kampf zwischen Walbrun und seinem Mörder stattgefunden. Lediglich an der Stirnwand schien ein Bild von der Wand gefallen zu sein. Dort, wo es gehangen hatte, stand die massive Tür eines Wandtresors offen. Ein paar Papiere lagen davor auf der Erde.
»Haben Sie die Papiere dort geprüft?« fragte ich Welt.
Er sah mich mit einem erstaunten Blick an, antwortete aber:
»Ja, es ist nichts von Bedeutung, nur einige Rechnungen.«
»Was befand sich noch in dem Tresor?«
Dieses Mal antwortete er nicht.
»Wo ist Lil Print?«
»Führen Sie die Untersuchung, Harrigan?«
»Nein, aber es geht um meinen Kopf. Los, Mr. G.-man, stellen Sie mich der Frau gegenüber!«
»Das können Sie haben. Kommen Sie!«
Er führte mich in das angrenzende Zimmer. Es war Walbruns Schlafraum. Lil Print saß auf dem Bett. Irgendwie hatte sie es fertiggebracht, ein Quantum Tränen aus sich herauszupressen, denn ihre Wimpertusche war verlaufen.
Als sie mich sah, sprang sie auf, preßte beide Hände vor den Mund urid kreischte:
»Mörder! Mörder! Mörder!«
»Beruhigen Sie sich, Miß Print«, sagte Welt, aber ich schrie sie an:
»Probieren Sie Ihre schauspielerischen Fähigkeiten bei einem Bühnenagenten aus, aber nicht an mir!«
Ich weiß nicht, ob Weits oder meine Worte wirkten, jedenfalls brach sie die Vorstellung ab. Sie entnahm einem Zigarettenpäckchen eine Zigarette und begann nervös zu rauchen.
»Ist das der Mann, der Chester Walbrun erschossen hat?« fragte Welt.
»Ja, ich sagte Ihnen doch schon, daß ich ihn erkannt habe. Ich habe ihn einmal gesehen, als er von Mr. Walbrun vernommen wurde, und ich zufällig in das Zimmer kam.«
»Zufällig«, sagte ich.
»Erzählen Sie, bitte, noch einmal in Harrigans Gegenwart, wie sich das Verbrechen zugetragen hat.«
Sie tat, als ringe sie nach Luft.
»Ich weiß nicht, ob ich es kann. Es war einfach zu schrecklich. Gut, ich will es versuchen. — Mr. Walbrun und ich befanden uns im Wohnzimmer. Wir waren befreundet miteinander, ich will das nicht leugnen. Die Tat selbst geschah eine halbe Stunde vor Mitternacht. Ich war gerade in den kleinen Arbeitsraum gegangen, aber die Tür stand weit offen. Plötzlich- hörte ich eine Stimme-, eine fremde Stimme:
›Keine Bewegung, Walbrun! Her mit dem Schlüssel!‹
Ich fuhr herum. Von meinem Standort aus konnte ich Chester wie erstarrt in seinem Sessel sitzen sehen. Dann tauchte Harrigan auf. Er hielt einen Revolver in der Hand, einen dieser Revolver, wie ihn die Polizisten besitzen. Er ging auf Chester zu, untersuchte seine Taschen, nahm ihm das Schlüsselbund ab und ging dann zur Wand. Er riß das Bild herunter, öffnete die Tresortür und stopfte den ganzen Inhalt des Tresors in eine Aktentasche. Chester ließ er dabei nicht aus dem Auge. — Vielleicht hätte ich etwas unternehmen sollen, Mr. Welt, aber ich war vor Schreck wie gelähmt. Außerdem ging alles sehr schnell. In kaum zwei Minuten hatte Harrigan den Tresor geleert. Er ging wieder auf Chester zu, und dann… dann…« Sie gab ihrer Stimme einen erstickten Klang.
»… dann«, schluchzte sie, »schoß er dreimal auf ihn.«
Pause. Lil Print verbarg ihr Gesicht in den Händen und niemand wagte, ein Wort zu sagen. Schließlich nahm sie sich zusammen und schloß ihren Bericht.
»Ich muß dann in Ohnmacht gefallen sein. Als ich wieder zu mir kam, waren bereits Leute in das Haus eingedrungen.«
»Die schönste Story, die ich je gehört habe«, knurrte ich.
»Halten Sie den Mund, Harrigan«, befahl Welt scharf.
»Tut mir leid, G.-man, aber ich denke nicht daran. Ich habe keine Lust, auf dem elektrischen Stuhl gebraten zu werden. — Verdammt, warum glauben Sie ihr die Geschichte? Wer sagt Ihnen, daß sie nicht den ganzen Unsinn erfunden und Walbrun selbst über den Haufen geknallt hat.«
»Es gibt im ganzen Hause keine Waffe, ausgenommen Walbruns Dienstrevolver, und in dem fehlt keine Patrone.«
»Sie kann sich eine Kanone besorgt und sie aus dem Fenster geworfen haben, bevor sie in .Ohnmacht' fiel.«
»Das wird sich morgen herausstellen, wenn wir bei Tageslicht die Umgebung des Hauses absuchen, aber machen Sie sich keine Illusionen, Harrigan. Die Schüsse wurden von mehreren Leuten gehört, und es gibt drei Zeugen aus der Nachbarschaft, die gesehen haben, wie unmittelbar nach den Schüssen ein Mann aus Walbruns Haus gerannt kam. Sie versuchten ihn zu stoppen, aber er gewann zuviel Vorsprung und verschwand in dem kleinen Park am Ende der Washington Street.«
»Augenblick mal, Mr. G.-man«, unterbrach ich. »Unmittelbar nach den Schüssen wollen die Leute den Mann gesehen haben?«
Er nickte.
Ich spürte, daß Lil Print mich unruhig beobachtete. Ich sah genau die harten Augen in dem puppig zurechtgemachten Gesicht der Frau; und ich begann zu überlegen, ob für mich in der Geschichte noch irgendeine Chance steckte.
Chester Walbrun hatte belastendes Material gegen Allan Ruster besessen. Das hatte von Anfang an festgestanden, denn vom ersten Augenblick an, da der Polizeichef sich mit dem Gangster eingelassen hatte, mußte Walbrun sich gegen Ruster absichern, sonst wäre er jeder Willkür des Gangsterbosses wehrlos ausgeliefert gewesen. Walbrun sammelte also Dukumente, die die Ver- , brechen Rusters bewiesen. Das konnten schriftliche Aussagen von Zeugen sein, die verschwunden waren, bevor sie ihre Aussagen vor dem Richter wiederholen konnten. Denkbar waren aber auch andere hieb- und stichfeste Beweise, Untersuchungsbefunde z. B., vielleicht sogar bestimmte Gegenstände, irgendeine Mordwaffe mit Rusters Fingerabdrücken oder etwas Ähnliches. Auch ein Mann wie Ruster hatte einmal klein angefangen, und sicherlich hatte es eine Periode in seinem Leben gegeben, in der er die schmutzige Arbeit selbst hatte leisten müssen.
Schön, diese Beweise bedeuteten Walbruns sichersten Schutz vor Ruster, solange der Gangster zwar wußte, daß die Beweise existierten, aber nicht erfuhr, wo sie sich befanden. Auf dieser Basis des gleichen Schmutzes auf zwei Westen ließen sich bildschöne Geschäfte abwickeln, ohne daß einer den anderen ausbooten konnte. Freilich besaß Ruster wesentlich bessere Nerven als Walbrun, und so war der Anteil des Polizeichefs am Geschäft immer magerer geworden.
Von dem Augenblick, da ich in diese Sache einstieg und Chester Walbrun von einer ganz anderen Seite her in die Zange nehmen konnte, mußte Allan Ruster fürchten, daß mir der Polizeichef, gerade wegen seiner miserablen Nerven, das Material ausliefern würde. Für ihn kam es also darauf an, Walbrun zu beseitigen und gleichzeitig die Beweise in die Finger zu bekommen. Daß er diesen Mord so organisierte, daß ich in den Verdacht geriet, ihn begangen zu haben, war ein beinahe genialer Schachzug.
Lil Print, Walbruns angebliche Freundin, spielte also auf Rusters Seite mit. Wahrscheinlich war sie von Anfang an das Mittel gewesen, daß Ruster benutzt hatte, um sich Walbrun gefügig zu machen. Der dicke Polizeichef hatte wirklich Herz und Kopf an die Frau verloren. Ihr und ihrem Bedürfnis nach Schmuck, Pelzen, Geld hatte er die Ehre seines Berufes, die persönliche Ehre und, richtig betrachtet, auch sein Leben geopfert. Sie war der einzige Mensch gewesen, dem er voll urid ganz vertraute, und sie betrog ihn mehr und bösartiger als alle anderen. Ihr hatte or vermutlich auch das Geheimnis des Versteckes der Ruster-Beweise enthüllt, jenen Wandtresor unter dem Bild, und sobald sie da:s Versteck kannte, hatte sie den Mann ins Haus gerufen, der Walbrun ermordete.
Ich stellte mir Chester Walbrun vor, wie er zu seinen Lebzeiten gewesen war, diesen großen, fetten Mann mit seinen nervösen Bewegungen, den ständigen Schweißtropfen auf der Glatze, der hellen Stimme. Als ich ihn zum erstenmal sah, da hielt ihn die große Angst schon in den Klauen. — Bedeutete für einen Mann, der sich bereits in einem solchen Zustand befand, ein notdürftig getarnter, relativ leicht aufzubrechender Wandtresor die notwendige Sicherheit? Hatte Walbrun die Papiere, die für ihn Leben und Sicherheit bedeuteten, wirklich in dem Tresor verwahrt?
Wenn sich der ganze Kram dort befunden hatte, so war er jetzt schon vernichtet, und weder mir noch irgendwem würde es gelingen, aus Allan Ruster einen Cent herauszuholen, von allem anderen ganz zu schweigen. Wenn sich die Beweise aber nicht im Tresor befunden hatten, dann… ja, dann gab es nur noch eine Möglichkeit.
Wieder suchte mein Blick Lil Prints Gesicht. Sie hatte sich eine neue Zigarette angezündet und rauchte in hastigen Zügen.
»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« fragte neben mir Rod Welt.
Ich schreckte aus meinen Gedanken auf.
»Okay, G.-man, Sie können es so nennen«, antwortete ich. »Die Puppe hat mich ganz schön ‘reingelegt. Natürlich ist kein Wort von dem, was sie sagt, wahr, aber ich weiß noch nicht, wie ich mich aus dem Netz ziehen soll. — Muß mir überlegen, wie ich den Hals aus der Schlinge bekomme, aber wenn es erst einmal soweit ist, daß ich wieder auf freiem Fuß bin, dann…« und jetzt sprach ich Lil Print direkt an, »können Sie sich gratulieren. Wenn der G.-man hier mich nach unserer Begegnung noch einmal wegen Mordes verhaftet, dann hat er nicht den Falschen erwischt.«
»Lassen Sie die Drohungen«, befahl Rod Welt und faßte meinen Arm.
Ich grinste ihn an. »Im übrigen, Mr. G.-man, verweigere ich bis auf weiteres jede Aussage.«
»Wie Sie wollen, Harrigan«, antwortete er. »Wir werden Sie zunächst in ’ner Zelle ein wenig schmoren lassen. Es wird Ihnen guttun.«
Er und Done brachten mich zum Wagen. Wieder wurde ich verfrachtet, und Welt, der das Steuer genommen hatte, schlug den Weg zum Polizeigefängnis ein.
Sobald wir aus der Washington Street heraus waren, sagte ich:
»Fahren Sie rechts heran und halten Sie, Welt!«
Er drehte knapp den Kopf zur Seite. »Verrückt geworden?«
»Ich habe Ihnen Überraschungen versprochen, und ich denke, es ist an der Zeit, daß wir damit anfangen.«
***
Charlesvilles Polizeigefängnis lag im ersten kühlen Licht des grauen Morgens, als der Mann mit den beiden G.-men und mir auf den Hof fuhr.
Der Wärter, der uns das Tor geöffnet hatte, wartete auf Anordnungen der FBI.-Beamten, aber Welt winkte ab: »Ich bringe den Burschen selbst hinter Gitter!«
Er wandte sich an seinen Kollegen. »Du brauchst nicht zu warten, Fred. Ich schreibe noch einen kurzen Bericht an die Zentrale und komme dann zu Fuß ins Hotel.«
Der wortkarge Fred Done nickte, wendete den Wagen und fuhr zurück. Hinter ihm schloß der Wärter das Tor.
An der Seite von Welt ging ich auf das Gebäude zu. Auf unsere Meldung über die Sprechanlage öffnete der Beamte vom Dienst.
»Ich brauche eine Zelle für diesen Mann!«
»Bitte, warten Sie einen Augenblick, Sir! Mein Kollege geht gerade die Runde ab.«
Als Untersuchungs- und Polizeigefängnis enthielt der Bau kaum mehr als zwei Dutzend Zellen, für deren Überwachung im Nachtdienst zwei Beamte genügten.
»Geben Sie mir den Schlüssel. Ich bringe den Mann selbst unter. Welche Zelle ist frei?«
»Vier«, antwortete der Beamte etwas erstaunt und griff nach dem Schlüssel. Im gleichen Augenblick kam der andere Wächter von seinem Rundgang zurück, wodurch Welt der Notwendigkeit enthoben wurde, mich eigenhändig einzusperren.
Sie brachten mich durch den Korridor zur Zelle Nr. 4. Die blechbeschlagene Tür wurde geöffnet. Ich mußte als erster hineingehen, Welt und der Gefängnisbeamte, ein älterer Mann, folgten.
»Holen Sie bitte Handschellen!« befahl Welt.
»Handschellen?« wiederholte der Gefängniswärter verständnislos. »Soll der Junge hier im Kittchen gefesselt werden?«
»Ja«, sagte der FBI.-Beamte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe meine Gründe. Fragen Sie nicht, sondern beeilen Sie sich!«
Der Mann ging hinaus, schloß die Zellentür gemäß der Vorschrift und kam nach etwa fünf Minuten zurück; fünf Minuten, die ich verdammt gut zu nutzen verstand.
Sie hätten das entsetzte Gesicht des Mannes sehen sollen, als er, die Handschellen in den Fingern, nach der umständigen Aufschließprozedur die Zelle wieder betrat und in den Lauf einer hübschen, großen und gut gepflegten Pistole, einer FBI.-Pistole, blicken mußte.
Ich sagte kein Wort, sondern drückte ihm mit einer Hand den Lauf gegen den Magen und legte einen Finger auf den Mund. Mehr noch als meine eindeutige Geste ließ ihn der Anblick Rod Weits auf jeden Widerstand verzichten, denn der G.-man lag zwischen der Pritsche und dem Zellentischchen und machte einen durchaus lädierten Eindruck.
»Jacke aus!« befahl ich flüsternd.
Der Mann gehorchte.
»Hosenträger abknöpfen!«
Auch diesem Befehl folgte er, obwohl er ihn in arge Schwierigkeiten brachte, aber es waren ja keine Damen in der Nähe.
Eine Minute später lag der Arme mit Handschellen gefesselt auf der Pritsche, hatte sein eigenes Taschentuch, mit den Hosenträgern festgebunden, im Mund und rollte verzweifelt die Augen.
Ich riß mir die Jacke herunter und schlüpfte in den Uniformrock. Ich bekam die Knöpfe kaum zu, aber es mußte gehen. Auch die Mütze stülpte ich mir auf den Schädel. Auf das Koppel verzichtete ich und begnügte mich damit, den Revolver, einen dieser schon bekannten Polizeirevolver, in die Tasche zu stopfen.
Vorsichtig öffnete ich die Zellentür und spähte den Gang entlang. Der zweite Wärter saß in dem Glaskasten am Gangende und las in einem Buch.
Für mich genügten zehn lautlose Schritte, um nahe genug an den Beamten heranzukommen. Erst, als ich mich räusperte, blickte er auf und blickte genau wie sein Kollege in den Lauf der Pistole.
Handschellen hingen genug herum. Ich verpaßte dem Mann eines dieser Schmuckstücke. Audi die Sache mit dem Taschentuchknebel wiederholte ich, und dann rollte ich den Wächter in den Zellengang, damit er weit genug von der Alarmanlage entfernt war.
Es gab eine direkte Verbindung zwischen dem Zellentrakt und dem eigentlichen Verwaltungsgebäude. Ich kannte den Weg von meinem ersten unfreiwilligen Besuch in dem Bau, und ich besaß alle Schlüssel. So konnte ich den Hof vermeiden und stand, knappe zwanzig Minuten nach meiner Einlieferung, als freier Mann auf der Straße.
Charlesville schlief noch. Ich setzte mich in Trab und lief durch die menschenleeren Straßen. Lil Prints Adresse kannte ich. Sie bewohnte ein Apartment in der General-Grant-Street, eine kleine Wohnung, für die die Mietzahlungen über Chester Walbruns Konto geregelt worden waren.
Als ich in die General-Grant-Street einbog, stoppte ich jäh meinen Schritt, denn vor dem Haus, in dem ich Lil Print wußte, stand zwar das hellblaue Ford-Kabriolett, das der Lady gehörte, und für das die Wechsel ebenso über das Walbrun-Konto liefen wie für die Miete, aber am Wagen lehnte ein Polizist in Uniform.
Ich blieb an der Ecke stehen und sah nach meiner Armbanduhr. Fünf Minuten mußte ich noch warten, und während dieser Zeit durfte der Cop mich nicht sehen.
Genau um fünf Uhr fünfundvierzig Minuten fuhr von der anderen Seite her ein Wagen in die Straße ein, stoppte unmittelbar vor dem Beamten. Ich konnte hören, wie der Fahrer den Mann anrief:
»Sie können nach Hause gehen, Sergeant. Die' Überwachung ist überflüssig geworden.«
Der Cop dankte und antwortete mit einem »Okay!«
Der Wagen rollte weiter. Ich beeilte mich und drückte mich in eine Haustürnische. Gleich darauf ging def Polizist eiligen Schrittes an der Tür vorbei. Ich wartete, bis seine Schritte verhallt waren, und bezog erneut meinen Beobachtungsposten.
Ich rechnete ziemlich sicher damit, daß noch irgend etwas geschehen würde, und ich hatte mich nicht getäuscht. Keine zehn Minuten vergingen, als die , Flurbeleuchtung im Hause Lil Prints aufleuchtete. Gleich darauf wurde die Haustür geöffnet.
Lil Print'betrat die Straße, eingehüllt in einen bauen Mantel und mit einem ziemlich großen und offensichtlich schweren Koffer in der Hand.
Sie schleppte den Koffer zu dem Ford-Kabriolett. Ich wollte starten. In der allerletzten Sekunde warf ich mich zurück, denn aus der Dunkelheit einer gegenüberliegenden Toreinfahrt löste sich die riesige Gestalt Mike Blyths.
Rusters Gorilla überquerte mit raschen Schritten die Straße.
Lil Print schrie leise auf, als sie ihn sah. Sie wollte fliehen, aber Blyth war so schnell neben ihr, daß er brutal ihr Handgelenk packte, bevor sie eine Bewegung machen konnte.
Ich nahm die Pistole in die Hand und ging auf die beiden zu. Klar, daß ich damit einiges riskierte. Typen wie Blyth treten selten allein auf. Der Henker mochte wissen, wie viele seiner Kumpane noch in der Toreinfahrt lauerten.
Der Gorilla und die Frau waren so miteinander beschäftigt, daß sie mich erst sahen, als ich auf dreißig Yard herangekommen war. Die Frau sah mich zuerst. Ich hörte ihren erschreckten Ruf: »Harrigan!«
Blyth fuhr herum, ohne freilich das Handgelenk der Frau loszulassen.
Ich ging weiter auf sie zu. Ich versuchte dabei, die Toreinfahrt ein wenig im Auge zu behalten, ohne dabei Rusters ersten Gorilla aus dem Blick zu verlieren.
Blyth starrte mir entgegen wie ein Ochse, dem ein Baum auf den Schädel gefallen ist. Er rührte sich nicht. Vielleicht trug er keine Pistole bei sich, vielleicht wagte er angesichts meiner Pistole nicht, danach zu greifen.
Ich kam bis auf Reichweite an ihn und die Frau heran, ohne daß ein Schuß fiel. Anscheinend war der Gangster doch allein.
»Keine Zeit für eine lange Vorrede, Mike«, sagte ich. »Ich sehe, Allan Ruster ist auch ’ner alten Freundin gegenüber mißtrauisch. Sogar mit Grund, wie mir scheint.«
Blitzschnell riß ich den Arm hoch. Der Lauf der Pistole traf Blyths Schädel, und gegen einen Schlag dieser Qualität war auch ein Bulle von Blyths Ausmaßen machtlos. Er brach zusammen, rollte über das Straßenpflaster und bleb reglos am Rande des Bürgersteiges liegen.
Lil Print unternahm einen Fluchtversuch in der gleichen Sekunde, in der ich Blyth niederschlug. Mit zwei Sprüngen holte ich sie ein, schlang einen Arm um ihre Hüfte und zischte:
»Ruhig, Herzchen! Wir beide suchen uns jetzt ’ne Stelle, an der wir uns unterhalten können.«
Ich schleifte sie zum Wagen.
»Hinter das Steuer mit dir!«
Sie leistete keinen Widerstand. Ich warf den Koffer in den Fond, ließ mich auf den Beifahrersitz fallen und schnauzte sie an:
»Gib Gas, Darling, oder es geht dir schlechter, als du es dir träumen läßt.« Mit zitternden Händen brachte sie den Wagen in Gang. Ich gab ihr den Weg an.
»Erst mal ’raus aus der Stadt!« befahl ich.
Es war wohl ein Zufall, daß sie ausgerechnet jene Ausfallstraße erwischte, von der aus man das Baugelände rund um meinen Bungalow erreichen konnte, aber als ich sah, wohin sie fuhr, dachte ich, daß das wüste und zu dieser Stunde noch leere Gelände der richtige Platz sei.
Sobald die Kräne und Bagger auftauchten, griff ich in das Steuer und lenkte den Wagen auf den von zahllosen Lastwagen zermahlenen Bauweg. Zwischen einem großen Bagger und einer Räummaschine befahl ich: »Bremsen!«
Sie gehorchte. Ich zog den Schlüssel heraus. Der Motor erstarb.
Ein Baugelände im grauen Morgenlicht eines Tages, der nicht sehr freundlich zu werden verspricht, kann einen gespenstischen Eindruck machen. Die Kräne, Bagger, Baumaschinen stehen, lehmbespritzt wie schlafende, urweltliche Tiere, die jeden Augenblick zu gefährlichem Leben erwachen können; Baugruben gähnen wie ausgehobene Gräber und der aufgewühlte, pfützenübersäte Lehmboden erinnert an einen tückischen Sumpf. Auch der einsame Würfel des Bungalows, den ich gemietet hatte, machte die Atmosphäre nicht freundlicher.
Ich sah Lil Print kalt an. Die Frau zitterte. Sie war jetzt nicht mehr schön, nicht einmal mehr hübsch.
»Hast du Walbrun erschossen?«
»Nein«, stammelte sie.
»War es Ruster?«
»Nein… Er schickte Ken Trought.« Ich hatte den Namen schon von Henry Vander gehört. Trough war eines der Bandenmitglieder.
»Warum Trought?«
»Ich wollte nicht, daß… Allan selbst kommt.«
»Hör gut zu, wenn du deine Haut noch retten willst! Die Beweise, die Walbrun gegen Ruster gesammelt hatte, waren nicht in dem Wandtresor?«
Ich spürte, daß sie lügen wollte, aber sie sah mein Gesicht, die Pistole in meiner Hand, und die Angst packte sie, daß die eigene Lüge sie, töten könnte.
»Nein«, antwortete sie fast unverständlich leise.
»Und wo ist das Zeug?«
»In einem Banktresor.«
»Welche Bank?«
»First National-Bank in Atlanta!« Walbrun hatte also die gleiche Methode angewandt, die Beweise, die für ihn eine Lebensversicherung bedeuteten, in Sicherheit zu bringen, die ich für die Beute aus meinem Bankraub praktiziert hatte.
»Du weißt das Stichwort?«
Lil Print nickte.
»Du hast also Allan Ruster ’reingelegt«, stellte ich fest. »Ruster hat dir aufgetragen, aus Walbrun herauszuholen, wo er die Beweise versteckt hält. Es ist dir gelungen, Chester den Mund zu öffnen. Wahrscheinlich war es nicht einmal besonders schwer. Er war Wachs in deinen Händen, und nachdem er durch mich in Schwierigkeiten geriet, jammerte er geradezu nach einer Seele, der er sich anvertrauen konnte. Ich wette, es war eine widerliche Szene, die du ihm vor gespielt hast, aber er ist darauf 'reingefallen wie er von Anfang an auf dich ’reingefallen ist. Du aber wolltest noch raffinierter sein als dein Herr und Meister Allan Ruster. Du wußtest, daß Ruster dir, wenn du ihm die Beweise ausliefertest, bestenfalls ein neues Kleid schenken würde. Behieltst du aber das Zeug, dann konntest du aus Allan eine Lebensrente herausholen, indem du ihn ein Leben lang erpreßtest. — Du sagtest ihm, die Dokumente lägen in Walbruns Wandsafe. Er brauche nur Walbrun umzulegen und den Safe zu öffnen. Wahrscheinlich wolltest du aus dem eigentlichen Mord herausbleiben. Ich nehme an, daß diese Absicht dadurch vereitelt wurde, daß Ruster den Mord an Walbrun mir anhängen wollte. Du solltest als Belastungszeuge gegen mich auftreten, weil du die einzige warst, die sich, ohne Verdacht zu erregen, in Walbruns Wohnung auf halten konnte. Als du sahst, daß du aus dieser Schlinge nicht heraus konntest, hast du wenigstens dafür gesorgt, daß nicht Ruster selbst, sondern einer seiner Leute Walbrun erschoß. Wäre Ruster in Walbruns Wohnung gekommen und hätte das Wandsafe leer gefunden, er hätte es nicht nur Walbrun, sondern auch dir besorgt. Für dich kam es nur noch darauf an, den günstigen Zeitpunkt zu erwischen, um aus Charlesville zu verschwinden, das Depot in Atlanta abzuheben und dann von irgendwoher aus einem guten Versteck Allan Ruster deine Forderungen zu präsentieren.«
Während ich sprach, schien sich Lil Print zu erholen. Ihre Augen bekamen wieder den harten Glanz, der mir bei unserer ersten Begegnung schon aufgefallen war.
Sie fuhr sich mit einer Hand durch das Haar, und — ich traute meinen Augen nicht — sie lächelte.
»Gut geraten, Harrigan«, sagte sie leichthin. »Ich werde mit dir teilen müssen, und ich habe nicht einmal viel dagegen. Erinnere dich, daß ich dir schon einmal einen Vorschlag für eine Partnerschaft machte.«
Ich grinste. »Hast du dir das so gedacht? Erst willst du mich auf den elektrischen Stuhl bringen, und jetzt, da du fürchtest, ich könnte das Ding hier in meiner Hand benutzen, willst du mich zum reichen Mann machen. — Wann wirst du mich wieder auf den elektrischen Stuhl bringen wollen?« Vielleicht fürchtete sie sich noch, aber sie beherrschte sich.
»Vergiß nicht, daß ich allein dich entlasten kann! So gut, wie ich sagte, du wärst Walbruns Mörder gewesen, so gut kann ich vor Gericht aussagen, daß es ein anderer war. Wenn du mich…«, sie schluckte, fuhr aber fort, »wenn du mich tötest, verlierst du die einzige Zeugin, die dich entlasten kann.«
Ich hörtfe mir an, was sie mir vorredete, aber ich hatte jetzt genug von dieser Frau, genug von Allan Ruster und genug von diesem ganzen verpesteten Charlesville.
Ich stieg aus, ging um den Wagen herum, riß den Schlag neben dem Führersitz auf und knurrte:
»Weg vom Steuer!«
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie begann zu keuchen.
»Das kannst du nicht tun! Du darfst mich nicht umbringen!«
»Wer redet davon?« schnauzte ich sie an. »Rutsch auf den Beifahrersitz! Wir machen eine kleine Fahrt zusammen, und Sie, Miß Lil Print, Sie werden sich verdammt wundern, wo diese Fahrt endet.«
Klar, daß sie nicht verstand, wovon ich sprach. Jedenfalls gehorchte sie. Ich klemmte mich hinter das Steuer, ließ den Motor an, steuerte den Wagen rückwärts und wendete ihn.
Jetzt sah ich die Straße wieder, und ich sah zwei Wagen, die in diesem Augenblick die Abzweigung zum Baugelände erreichten. Der vordere Wagen war Allan Rusters Cadillac.
Ich fluchte und knallte den ersten Gang hinein.
Der Cadillac und der andere Wagen bogen in die Abzweigung ein. Ich hörte die Reifen des Cadillac bis zu mir hin kreischen. Das Wasser aus den Pfützen auf der Baustraße spritzte hoch, als die Wagen hindurchbrausten. Der zweite Wagen, ein Mercury, schlitterte gefährlich, aber sein Fahrer hielt ihn auf der Bahn.
Ich gab Gas. Der. Weg zurück zur Straße war mir versperrt, aber wenn ich den Bach erreichte, konnte ich die Frau und mich vielleicht in die Bungalowsiedlung auf der anderen Seite retten.
Der Ford bewegte sich auf dem Lehmboden, als führe er über Schmierseife. Ich verzichtete darauf, zum Bauweg zu fahren. Ich hätte zuviel Zeit verloren. Ich versuchte, das Auto zwischen Baugruben, Kränen und Baggern durchzusteuern.
Rusters Cadillac näherte sich rasch. Ich gab mehr Gas, aber das war ein Fehler. Die Hinterräder faßten nicht gleichmäßig, der Wagen brach nach rechts aus. Ich versuchte, gegenzusteuern, aber auf dem glitschigen Boden blieb der Steuereinschlag der Vorderräder wirkungslos. Die Mühle drehte sich wie ein Kreisel um die eigene Achse. Ich trat den Gashebel voll durch Schlamm, Dreck und Wasser spritzten in der Gegend umher, aber ich bekam den Wagen nicht mehr in Gang.
In diesem Augenblick stoppte der Cadillac auf dem Bauweg in etwa fünfzig Yard Entfernung. Zwei, drei Pistolenschüsse bellten auf. Eine Seitenscheibe des Ford zerplatzte, und eine Kugel jaulte so dicht an meiner Nase vorbei, daß ich den Luftzug spürte. Ich stieß den Schlag auf und packte Lil Prints Arm.
»’raus!« schrie ich.
***
Mein Ford war in etwa dreißig Yard Entfernung von einem Bagger stehengeblieben. Ich dachte, daß die schwere Maschine mit ihren Eisenträgern einen besseren Schutz gegen Kugeln abgeben würde als das dünne Blech einer Autokarosserie.
Ich zerrte die Frau aus dem Wagen.
Sie wimmerte leise, benahm sich ungeschickt, rutschte auf dem seifigen Boden aus und fiel in den Matsch. Auf dem glitschigen Boden riß sie mich mit.
Bevor ich sie und mich wieder auf die Füße gestellt hatte, ließen sie drüben die erste MP-Garbe los. Ich konnte nichts anderes tun, als die Frau nieder-/.udrücken, die Nase in den Dreck zu .stecken und sie, so gut es ging, durch meinen Körper zu schützen.
Es war eine verdammt lange Garbe, und sie verminderte den Verkaufswert von Lil Prints Ford gewaltig. Seine Scheiben bekamen Löcher und Sprünge, seine Karosse ein Dutzend eingebeulter Einschläge, und was die Kugeln in seinem Motor anrichteten, mochte der Henker wissen.
Die Maschinenpistole schwieg. Ich wußte, jetzt näherten sich die Gangster. Ich griff in das Haar der Frau, riß ihr den Kopf hoch. Ihre Augen waren irr vor Angst.
»Lauf zu dem Bagger! Hörst du? Ich halte sie zurück!«
Sie nickte, richtete sich auf.
»Lauf erst los, wenn ich schieße!« zischte ich ihr zu. Ich schob mich bis zur Kühlerhaube vor, spannte mich und tauchte aus der Deckung hoch.
Sie waren schon sehe nahe ’rangekommen. Allan Ruster hatte alles versammelt, was zu seinem Verein gehörte: Ken Trought und Hank Suller, die beiden Ganoven, von denen Henry Vander gesprochen hatte; Jim Riller und Terry Croft, die Jungens, mit denen ich den ersten Zusammenstoß hatte, und der riesige Mike Blyth. Schließlich noch Allan Ruster selbst und ein Mann in der Uniform der Polizei, Leutnant Sharkey.
Trought und Suller waren am nächsten herangekommen. Suller hielt eine MP, Trought nur eine Pistole. Die zweite Maschinenpistole hielt Allan Ruster selbst in den Händen, aber er und Sharkey standen noch neben dem Cadillac.
Suller riß die MP sofort hoch, als ich auftauchte. Ich jagte ihm zwei Kugeln das FBI -Pistole in die Schulter, bevor Noine Spritze mehr als drei oder vier Schüsse ausgespuckt hatte. Der Gangster schrie auf, drehte sich halb um die eigene Achse, klatschte in den Dreck. Ich hörte sein Heulen:
»Er hat mich erwischt! Er hat mich erwischt!«
Es ging ganz schön rund in den nächsten Sekunden. Während Suller, die linke Hand auf die getroffener Schulter gepreßt, sich in die Deckung der Wagen zu retten versuchte, stolperte, wieder fiel, vorwärts kroch und sich erneut aufraffte, gab Trought zwei schüchterne Pistolenschüsse auf mich ab. Croft und Riller rannten, eingedenk ihrer schlechten Erfahrungen, kurzerhand auf die Wagen zu, um hinter ihnen Deckung zu finden. Leutnant Sharkey tauchte eiligst hinter dem Cadillac unter, und auch Blyth zog den Kopf ein.
Einzig Ruster riß seine MP hoch. Über fünfzig Yard hinweg starrten wir uns in die Augen und berührten gleichzeitig die Abzüge. Die Kugeln der Maschinenpistole flogen mir um die Ohren, aber ich nahm den Kopf nicht weg, sondern antwortete mit der FBI.-Pistole.
Selbstverständlich dauerte dieses offene Duell nur wenige Sekunden, und wir hatten beide kein Glück. Eine Maschinenpistole ist eine sehr zweckmäßige Waffe, wenn es darum geht, mit ’ner Menge Leuten gleichzeitig aufzuräumen, und sie taugt auch dazu, einen deckungslosen Mann zusammenzuschießen, aber es ist ziemlich schwer, jemanden damit zu treffen, von dem nur der Kopf und die Pistolenhand über einen Autokühler hinwegschaut.
Andererseits weiß ich mit einer Pistole ausgezeichnet umzugehen, aber ich möchte nicht behaupten, daß meine Nerven so großartig sind, daß ich ruhig und gelassen zu zielen vermag, während ich von einer MP beharkt werde. Immerhin riß eine meiner Kugeln die Zierfigur von der Kühlerhaube des Cadillac weg, und das veranlaßte Allan Ruster, sich trotz seiner besseren Bewaffnung ebenfalls in Deckung zu begeben.
Ich benutzte- .die Gelegenheit, warf mich herum und rannte in großen Sprüngen Lil Print nach, die gehorsam bei meinem ersten Schuß zum Bagger gelaufen war. Ich holte sie kurz vor dem Bagger noch ein, und fast gleichzeitig ließen wir uns hinter der großen Schaufel in Deckung fallen. Keiner von den Gangstern feuerte, obwohl uns für die letzten zehn Yard der Ford nicht gegen die Sicht abdeckte.
Die Frau rang keuchend nach Atem. Sie hatte die Schuhe verloren, ihr Kleid war zerrissen, das Haar vom Lehm verklebt. Ich sah nicht besser aus. Ich wischte mir den Dreck aus dem Gesicht und sah sorgenvoll die Pistole an. Der Mechanismus war kompliziert genug, daß er durch eine geringe Verschmutzung unbrauchbar werden konnte, aber ich hatte die Kanone instinktiv hochgehalten, als ich in den Dreck fiel. Außerdem besaß ich noch die beiden Polizeirevolver, und diese Schießeisen sind so robust, daß sie noch funktionieren, selbst wenn sie lange in der Erde gelegen hatten.
Meine gute Laune kehrte zurück. Zwar schien einiges nicht hundertprozentig geklappt zu haben, aber hinter diesem Bagger konnte ich mich stundenlang halten.
Auf der anderen Seite des Baches bei der Bungalowsiedlung war das Feuergefecht bemerkt worden. Ich sah, daß sich Gruppen von Männern sammelten. Drei Leute hielten Gewehre in den Händen, aber sie standen unschlüssig zusammen und wagten nicht, einzugreifen. Wahrscheinlich begriffen sie nicht einmal, was hier gespielt wurde.
Unschlüssigkeit schien auch bei den Ganoven zu herrschen. Hin und wieder tauchten ihre Köpfe hinter den beiden Wagen auf. Ich hörte Rusters Stimme, er schien wütend zu sein, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.
Dann schob sich eine Gestalt zwischen beiden Fahrzeugen durch. Ich erkannte Sharkeys Uniform. Es sah aus, als begäbe er sich höchst ungern ins Freie, denn er tat es zögernd und mit vorsichtigen Schritten.
Er legte beide Hände an den Mund und schrie:
»Wirf die Waffen weg, Harrigan! Du bist von Polizeikräften umstellt!«
Ich grinste. Ruster hatte den Leutnant vorgeschickt, um den Leuten in der Bungalowsiedlung zu beweisen, daß hier eine Polizeiaktion stattfand. Damit wollte er sie abhalten, sich einzumischen.
»Scher dich in dein Mauseloch zurück, du Polizeikraft!« brüllte ich, und Sharkey tat es so eilig, daß er beinahe gefallen wäre.
Zwei Minuten vergingen, ohne daß etwas geschah. Dann begann die MP wieder zu feuern. Ich zog Lil Print so nahe an mich heran, daß sie so genau gedeckt war, daß ihr nichts geschehen konnte. Und auch ich verzichtete darauf, die Nase ins Freie zu stecken.
Sie ließen eine Art Dauerfeuer gegen uns los. Der Stahl des Baggers gab Klänge wie ein Gong von sich, wenn die Kugeln dagegenprallten, aber die Geschosse blieben völlig wirkungslos. Wir saßen hier fast so sicher wie in einem Panzer, den kleine Jungens mit Erbsen beschießen.
Dieses alberne Geschieße hielt mit kurzen Intervallen fast fünf Minuten an. Dann peitschte ein einzelner Pistolenschuß, und diese Kugel schrammte so nahe an meiner Hüfte vorbei, daß sie den Stoff meiner Jacke versengte.
Ich warf mich herum. Im ersten Augenblick wußte ich nicht, woher der Schuß gekommen war. Dann blitzte es hinter einer Räummaschine, die in knapp vierzig Yard Entfernung schräg hinter uns stand, auf.
Ich feuerte sofort zurück. Die Kugel schlug Funken aus dem Stahl. Gleichzeitig aber fielen zwei Schüsse hinter einem Betonmischer auf der anderen Seite. Ich begriff, daß Rusters Männer uns umgangen hatten, während die Maschinenpistole mich niederhielt.
Ich verteilte die letzten Kugeln aus der Pistole auf den Betonmischer und die Räummaschine. Vorne begann die MP wieder zu harken.
Ich packte Lil Prints Schultern. Das Mädchen hatte sich eng an den kalten und lehmverkrusteten Stahl der Baggerschaufel gepreßt.
»Wir müssen in das Führerhaus!« .schrie ich. »Hoch mit dir!«
Sie bekam einen hysterischen Anfall. »Laß mich doch gehen!« kreischte sie. »Mich wird Allan nicht erschießen. Laß mich zu ihm gehen!«
Hatte sie recht? War ich daran schuld, wenn sie hier von einer Kugel erwischt wurde, die mir galt. Mir lag nichts an der Frau. Mir genügte es, daß ich wußte, wo die Beweise gegen Allan Ruster sich befanden.
»Ruster!« schrie ich. »Deine Leute sollen das Feuer einstellen. Ich schicke die Frau zu dir!«
Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann antwortete Ruster:
»Behalte sie als Gesellschaft für die Höllenfahrt! Wenn niemand mehr sagen kann, wo sich Walbruns Sammlung befindet, dann ist es für mich genauso gut, als befände sich der Kram in meinen Händen.«
Unter dem Aufwand aller Stimmkraft brüllte er:
»Macht sie jetzt fertig, Jungens!«
Ich ließ die nutzlose Pistole fallen, packte Lil Print um die Hüften, hob sie hoch, trug sie unter der Baggerschaufel weg zu der Maschine. Ich stemmte sie hoch und warf sie gewissermaßen in das Führerhaus.
Meine Gegner hielten nicht still, und jetzt bekam ich es zu spüren, daß sie mehr Schießeisen besaßen. Ich spürte den Schlag gegen das Bein, als ich im Begriff war, mich in das Führerhaus des Baggers hochzuziehen. Mein Fuß glitt ab, aber ich krallte mich mit den Händen fest, zog mich hoch und fiel auf die Stahlplatte des Bodens.
Die Frau unternahm einen Fluchtversuch. So ein Führerhaus ist nach beiden Seiten offen. Sie wollte herausspringen. Ich erwischte sie gerade noch und riß sie zu mir herunter.
Draußen heulte Ruster, und schon klang Triumph in seiner Stimme:
»’ran, Jungens, ’ran! Jetzt haben wir sie.«
Ich fühlte, wie das warme Blut an meinem Bein herunterlief, und als ich mich aufrichten wollte, zuckte der Schmerz lähmend in mein Gehirn. Ich biß die Zähne aufeinander. Im Liegen angelte ich einen der Polizeirevolver aus der Tasche. So gut es ging, deckte ich Lil Print mit meinem Körper. Sie rühte sich nicht. Offenbar war sie ohnmächtig geworden.
Es war klar, daß es jetzt keine Gnade mehr gab. Ich mußte töten, wenn ich nicht selbst getötet werden wollte. Mit dem Daumen schob ich die Sicherung zurück.
Nur noch einmal trat eine kurze Pause ein, zwei Minuten voller Stille, in denen die Gangster sich Plätze suchten, von denen aus sie ungefährdet das nach beiden Seiten offene Fahrerhaus des Baggers mit Kugeln vollspucken konnten. Es war jene Stille, in der man die Nähe des Todes deutlicher zu spüren vermeint als in dem ohrenbetäubenden Lärm einer tosenden Schlacht.
Und doch war es nicht der peitschende Knall von Pistolenschüssen, nicht das giftige Hämmern der Maschinenpistole, die diese Stille zerschnitten, sondern das Heulen von Sirenen und das Dröhnen heranrauschender Motoren. Gleich darauf gellte ein Schrei über den Platz:
»Die Cops!«
Eine Gestalt tauchte in meinem Blickfeld auf, ein Mann, der in großen Sprüngen floh. Ich zog mich auf den Sitz des Fahrerhauses hinauf. Jetzt konnte ich sehen, was geschah.
Ein halbes Dutzend Wagen rasten über die Straße. Der erste hatte schon den Bauweg erreicht. Zwei andere Fahrzeuge stoppten. Acht Copsi sprangen heraus, schwärmten nach rechts und links auseinander und drangen dann im Laufschritt über den Bauplatz vor.
Die Gangster spritzten nach allen Seiten auseinander. Keiner von ihnen benahm sich so, wie man es von einem Mitglied der gefürchteten Ruster-Gang erwartet hätte. Trought rannte aus Leibeskräften auf die Bungalowsiedlung zu. Riller und Croft warfen ihre Pistolen weg und nahmen die Arme hoch, obwohl noch niemand sie dazu aufgefordert hatte. Mike Blyth stand wie ein festgewachsener Baum und starrte den heranschießenden Wagen mit einem Ausdruck'im Gesicht entgegen, als säßen darin die Holzfäller mit ihren Äxten; na ja, ungefähr war es ja so. Sharkey, der Leutnant, warf ratlos den Kopf nach rechts und links, als suche er verzweifelt nach einem Versteck. Keiner von ihnen dachte mehr an mich.
Keiner? Doch, einer… Allan Ruster. Wahrscheinlich erkannte er in dieser Sekunde, daß er, der große Gangster, überspielt worden war von mir, einem Burschen, den er für einen kleinen Ganoven, dann für einen G.-man und dann wieder für einen vielleicht' etwas größeren Ganoven gehalten hatte. Hielt er mich jetzt wieder für einen G.-man? Jedenfalls, ich war der Mann, der ihn ’reingelegt hatte und mir wollte er es in der letzten der allerletzten Sekunde noch besorgen.
Er kam hinter dem Bagger hervor, die Maschinenpistole hoch in den Händen. Er achtete nicht auf die Polizeiwagen, die im gleichen Augenblick stoppten und eine Menge Männer ausspuckten, Männer in Uniform und Männer in Zivil.
Ich sah nicht mehr, was dann geschah. Ich rollte mich vom Fahrersitz herunter, fiel auf Lil Print, die aufkreischte, gab einen stöhnenden Schmerzenslaut von mir, als mein Bein gegen einen der Schalthebel schlug. Die Kugel von Rusters MP zerbliesen alles, was an dem Fahrerhaus aus Glas war. Ein Katarakt aus Splittern regnete auf mich herab. Dann schlugen harte Schläge von Revolverschüssen in das Hämmern der Maschinenpistole. Sie zerschlugen es, und sie töteten den Mann, der die Waffe in den Händen hielt.
Später erfuhr ich, daß drei der uniformierten Polizisten ohne Befehl das Feuer aus ihren Revolvern eröffneten, als Ruster die MP benutzte. Okay, die Cops waren dazu berechtigt, obwohl der Gangboß sie nicht direkt beschoß. Die FBI.-Beamten, die die Gruppe anführten, hatten trotz der MP versucht, Allan Ruster lebendig zu bekommen, aber die Polizisten erschossen den Gangsterkönig von Charlesville, bevor irgend jemand es verhindern konnte.
Wissen Sie, ich habe später oftmals darüber nachgedacht, warum die Cops so rasch mit ihren Kanonen bei der Hand waren. Die Männer hatten nichts von einem Verhör Rusters zu befürchten. Das stellte sich klar heraus, als nach dem Ende der Ruster-Affäre die Polizei von Charlesville genau untersucht wurde. Alle Beamte der unteren Dienstgrade waren ehrenwerte und korrekte Burschen, die genau wußten, was ihr Beruf von ihnen verlangte, aber deren Bemühungen, Ordnung in Charlesvillle zu schaffen, immer wieder von ihrem obersten Chef, von Sharkey und von Sergeant Bred gestoppt wurden. Sie alle hatten eine weiße Weste, und alle wurden nach dem Ende der Untersuchung in ihren Dienstgraden bestätigt.
Und dennoch glaube ich, daß die Cops Allan Ruster erschossen, weil sie ihn haßten, weil sie in ihm den Gangster sahen, der Charlesvilles Polizei von der Spitze her korrumpiert hatte und der schuld daran war, daß eine Polizeiuniform in Charlesville nicht mehr viel galt. Es mag eine Reaktion ihres Unterbewußtseins gewesen sein, und im letzten Sinne ist es überflüssig, darüber nachzudenken. Wahrscheinlich wäre es von den Nerven eines einfachen Cops, der tagsüber den Verkehr regelt oder und wieder einem kleinen Dieb nachstellt, zuviel verlangt, den Finger vom Drücker zu lassen, wenn ein Gangster auf einer Maschinenpistole ein Konzert gibt. Auf eine vertrackte Weise machten die Cop-Kugeln meine Arbeit sinnlos. Es war gleichgültig, wer die Beweise gegen Allan Ruster in den Händen hielt, denn als es auf der Baustelle still wurde, war Allan Ruster tot.
***
Manche Leute begreifen nur langsam, aber von Lil Print hatte ich eigentlich erwartet, daß sie rascher kapiert hätte. Ich war ziemlich fassungslos, als sie, sobald Cops und G.-men vor unserer letzten dürftigen Deckung auftauchten, zu kreischen begann.
»Er wollte mich umbringen! Er hat mich entführt! Hilfe!«
Ganz vorn stand ein Mann und grinste mich an, aber auch ein Ausdruck von Schuldbewußtsein lag in seinem Gesicht.
»Teufel«, sagte er, »ich habe das Gefühl, wir kommen verdammt spät.« Ich zuckte die Achsel und grinste zurück: »Im letzten Augenblick ließ sich leider nicht alles bis auf die Sekunde koordinieren.«
Lil Print kreischte immer noch.
Der Mann wandte sich an zwei Cops. »Holt sie herunter und bringt sie ein Stück weg! Bei ihrem Geschrei kann man sein eigenes Wort nicht verstehen.«
Die Frau verstummte, als sich die Hände der Cops um ihre Arme schlossen. Sie sah sich um. Sie wollte sehen, was mit mir geschah. Plötzlich fragte sie:
»Warum verhaftet ihr ihn nicht?« Der Mann, mein Freund Phil, Decker, drehte sich um.
»Verhaften?« fragte er ruhig. »Aber nein, Lil Print. Er ist der G.-man Jerry-Cotton.«
***
Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht nur Allan Ruster, Chester Wälbrun, Leutnant Sharkey und Sergeant Bred an der Nase herumführte, sondern auch Sie meine Leser. Sie befinden sich in ganz guter Gesellschaft, denn auch so ehrliche Leute wie der Leutnant Tom Tarner, ja selbst die FBI.-Beamten Rod Welt und Fred Done wußten bis zuletzt, oder doch fast bis zuletzt nicht, was gespielt wurde.
Ich habe einige Kleinigkeiten verschwiegen, z. B., daß sich Phil von einem gewissen Zeitpunkt an in Charlesville aufhielt, daß wir hin und wieder miteinander telefonierten, und daß ich ihm den Sergeanten Bred zu getreuen Händen übergab. Phil brachte ihn bis zum Ende der Sache in einem Kittchen in Atlanta unter, damit ich mir ungestört den Ruf eines Mörders erwerben konnte, und damit… aber ich glaube, ich erzähle Ihnen die Geschichte besser von Anfang an.
Daß einiges in Charlesville nicht stimmte, bekam das FBI.-Hauptquartier für North-Carolina sehr bald heraus. Die ersten Hinweise gaben Zeitungsberichte von Reportern. Es fiel auf, daß überraschend viel Polizisten des Kommandos Charlesville um Versetzung baten. Man befragte die Leute. Sie konnten keine stichhaltigen Angaben machen. Viele scheuten sich auch, ihre Vorgesetzten zu belasten. Die FBI.-Beamten sahen sich die Statistiken an. In jeder Stadt, in die durch besondere Umstände plötzlich viel und leicht verdientes Geld gespült wird, steigt die Zahl der Gewaltverbrechen. Das ist eine bedauerliche Erfahrung, aber in Charlesville blieb ein immens hoher Prozentsatz dieser Verbrechen unaufgeklärt. Von einem bestimmten Zeitpunkt an ebbte diese Welle der schweren Verbrechen ab, und wieder konnten die FBI.-Leute daraus schließen, daß der Mann, der Charlesville zu seinem Reich machen wollte, es geschafft hatte. Vom Augenblick an, da jedem die Furcht vor ihm in den Knochen saß, konnte er darauf verzichten, durch Mord und Gewalt neue Schrecken zu verbreiten, denn es gab niemanden mehr, der ihm Widerstand zu leisten wagte.
Noch etwas schlossen die G.-men in Atlanta aus den Statistiken. Niemals hätte der Prozentsatz der unaufgeklärten Verbrechen so hoch sein können, wenn nicht der Gangster mit der Polizei zusammenarbeitete. Einige andere Faktoren kamen hinzu, und alles zusammen ergab das Bild eines Verbrecherkönigs, der eine Stadt beherrscht und mit dem die höchsten Beamten der Polizei in Charlesville unter einer Decke steckten. Sie wissen vielleicht, daß es eine Zeit in den Staaten gab, die Zeit der Prohibition, in der ein großer Teil unserer Polizei korrupt war. Seitdem kommt so etwas nur höchst selten vor, aber niemand kann verhindern, daß in eine Organisation von hunderttausend Menschen einige wenige Burschen mit schlechten Charakteren hineingeraten.
Alle Unterlagen, die das Hauptquartier gesammelt hatte, gingen zur FBL-Zentrale nach Washington. In Washington berieten die besten Köpfe über das richtige Vorgehen. Sie entschlossen sich, nicht eine großangelegte Untersuchung zu starten, sondern einen einzelnen Mann zunächst in die Verbrecherbande einzuschleusen. Die Wahl für diesen Job fiel auf mich.
Ich sah mir Charlesville gründlich an, und ich erkannte, daß die Ruster-Organisation so fest gefügt war, daß ich mit den üblichen Tricks und ein paar gefälschten Papieren nicht würde eindringen können. Ich mußte zu massiveren Mitteln greifen, mußte Allan Ruster herausfordern, und zwar auf seinem eigenen Gebiet. Aus diesen Überlegungen ergab sich der Banküberfall auf die »Alte Carolina-Bank«. Es war ein echter, richtiger Banküberfall, wenn es auch irgendwo in Florida einen stinkreichen Knaben gab, dem das Aktienpaket der Bank gehörte, und der gerne bereit war, dem FBI einen Gefallen zu tun und seine Bank für einen hübschen Überfall zur Verfügung zu stellen. Vielleicht glaubte er, die Finanzbehörden würden ihm als Gegenleistung ein wenig von seinen Steuern nachlassen.
Für mich jedenfalls war es ein echter Überfall, und wenn irgendeiner der vier Leute in der Bank zu einer Kanone gegriffen hätte, wenn ein Cop aufpetaucht oder sonst etwas Unvorhersehbares geschehen wäre, ich hätte nicht zurückschießen können und wäre als Bankräuber gestorben, falls ich nicht noch rechtzeitig die Hände hätte hochnehmen können. Ich glaube, es hat nie einen Bankräuber gegeben, der so bereit gewesen war wie ich, beim ersten Anblick einer Kanone in einer fremden Hand die eigene schleunigst fallen zu lassen.
Okay, es kam nicht dazu. Ich kassierte, und Sie wissen, was ich mit den Scheinen machte. Bei der Art, in der ich mich benahm, konnte es nicht ausbleiben, daß ich in Verdacht geriet, und es stand fest, daß Rusters Leute früher auf mich stoßen würden als Walbruns Polizei.
Ich wollte in Rusters Gang. Ich bot ihm meine Mitarbeit gleich bei unserer ersten Begegnung an. Ich war sogar bereit, vorübergehend die eroberten Dollar herauszurücken, wenn ich mich damit in die Bande einkaufen konnte, aber Allan Ruster verzichtete und versuchte auf andere und brutalere Weise einen lästigen Konkurrenten loszuwerden.
Als seine Leute zweimal vorbeischossen, und ich immer noch in Charlesville blieb, anstatt mich mit meinem Raub aus dem Staube zu machen, drohte meine Tarnung zu platzen. Ruster witterte den G.-man in mir, wurde sehr vorsichtig und ließ mich durch Walbrun verhaften.
Wenn Sie wollen, so können Sie Chester Walbrun, den dicken Polizeichef, eine tragische Type nennen. Ruster hatte ihm Lil Print auf den Hals geschickt, und die Frau machte aus dem ehemals nicht sehr tüchtigen, aber sonst ehrsamen Mann ein Werkzeug in der Hand eines Gangsters. Durch Jahre hindurch verlangte sie mehr Geld von ihm, als er avjfbringen konnte, und dieser Geldbedarf lieferte Walbrun in Rusters Finger. Allerdings war auch Chester Walbrun nicht so dumm, die Beweise, die ihm gegen Ruster in die Hände fielen, zu vernichten. Er unterdrückte sie zwar, aber er bewahrte sie auf. — Ich werde davon noch berichten.
In Walbruns Verein gab es zwei üble Typen, Sharkey und Bred. Der Polizeichef hatte die Jungens auf Rusters Druck hin einstellen müssen. Ich geriet ihnen in die Finger, und jetzt hatte ich eigentlich nur noch die Wahl, meine Identität als G.-man einzugestehen oder von Sharkey und Bred erledigt zu werden.
Zum Glück befand sich zu diesem Zeitpunkt Phil schon in Charlesville. Blitzschnell organisierte er, daß zwei Beamte des FBI zur Untersuchung der Vorkommnisse in Charlesville in die Stadt geschickt wurden. Zur Vorsicht wurde zunächst den beiden, Rod Welt und Fred Done, nicht mitgeteilt, daß Less Harrigan in Wahrheit der G.-man Jerry Cotton sei.
Welt und Done behandelten mich, wie Verdächtige beim FBI behandelt werden. Sie verhörten mich scharf, aber korrekt, und als die Verdachtsgründe nicht ausreichten, wurde ich auf freien Fuß gesetzt.
Damit hielt ich wieder alle Fäden in der Hand. Walbrun mußte fürchten, daß ich die G.-men über die ungesetzliche Behandlung unterrichtete, während Ruster nunmehr glaubte, daß ich wirklich ein Gangster sei, aber es nicht wagte, unter den Augen von FBI.-Beamten ( inen neuen Mordversuch auf mich zu unternehmen.
So rechnete ich, aber ich rechnete nur zur Hälfte richtig. Ruster war raffinierter. Er wußte durch Lil Print, daß ich Walbrun unter Druck gesetzt hatte. Ich mußte beseitigt werden. Er verfiel auf eine Lösung, die er für besonders elegant hielt.
Immer noch hielt sich Henry Vander in der Gang auf. Ruster hatte längst erkannt, daß der Junge nach dem mißglückten Mordversuch an mir, so etwas wie Dankbarkeit für mich empfand. Er organisierte jenes Gespräch, das Vander belauschte und auch belauschen sollte. Durch Blyth wußte der Gangster, daß ich einen Polizeirevolver besaß, und durch Sharkey wußte er, daß Bred verschwunden war. Also nahm er an, daß ich den Sergeanten erledigt hatte.
Rusters raffinierte Rechnung ging auf. Vander warnte mich, und wir tappten beide in die Falle. Henry Vander wurde von Rusters Leuten mit einem Polizeirevolver erschossen. Die Leiche wurde weggeschafft. (Wir haben deh Körper des unglücklichen Burschen viel später oben im Gebirge gefunden.) Dann wurde Chester Walbrun ebenfalls aus einem Polizeirevolver erschossen, und Lil Print beschwor, daß ich der Täter gewesen sei.
Rusters Plan hätte geklappt, wenn ich erstens wirklich ein Gangster gewesen wäre, und wenn zweitens Lil Print nicht versucht hätte, ihren Chef zu überspielen. Sie wollte die Walbrun-Beweise für sich, um Ruster zu erpressen. Sie bezeichnete den Wandsafe als Versteck, während sie längst wußte, daß die Dokumente in einem Banktresor lagen.
Ruster, der an die Frau nicht heran konnte, da es um sie von Cops und G.-men wimmelte, lauerte auf seine Chance. Unterdessen verhaftete mich Rod Welt guten Glaubens, und jetzt blieb mir nichts anderes mehr über, als meine Karten aufzudecken. Das geschah in jener Unterredung im Wagen der G.-men. Es schien uns zu riskant, mich einfach auf freien Fuß zu setzen, denn es war möglich, daß Ruster noch andere Vertrauensleute besaß. Welt und ich fingierten einen Ausbruch. Ich wollte und mußte meine Gangsterrolle bis zum letzten Augenblick spielen. Welt sorgte dafür, daß die Fahndung nach mir sich verzö erte, während Done den Cop, der Lil Prints Wohnung bewachte, fortschickte.
Ich hatte keine Zeit mehr gefunden, Phil zu verständigen, und ich hatte versäumt, Welt zu sagen, wohin ich mit Lil Print fahren würde, sobald es mir gelungen war, mich ihrer zu bemächtigen. Dadurch klappte der Zeitplan nicht richtig, und erst,- als Phil und Rod Welt zusammenfanden, erriet Phil instinktiv, daß ich die letzte Szene wahrscheinlich in der Nähe meines Bungalows abrollen lassen würde.
Leider war Allan Ruster in der Zwischenzeit durch Sharkey davon unterrichtet worden, daß ich ausgebrochen war. Fast gleichzeitig erfuhr er durch Blyth, daß ich Lil Print gekidnappt hatte, und auch Ruster erriet instinktiv, daß er mich, wenn überhaupt, irgendwo in der Nähe meines Bungalows finden konnte. Er zögerte keine Sekunde, und er war früher zur Stelle als die G.-men und die Polizei.
Mehr brauche ich Ihnen nicht zu erzählen. Sie kennen den Rest. An der allerletzten Szene dies,er Affhäre nahm ich nicht teil. Ich lag in einem Krankenhaus und pflegte mein angeschossenes Bein, während in dem Tresorkeller der »First National-Bank« Phil und zwei G.-men dem Direktor einen richterlichen Entscheid vorwiesen, der das öffnen eines gemieteten Safefaches befahl.
Der Bankdirektor öffnete das Stahlfach. Phil und seine Kollegen entnahmen das Material: Aussagen von Zeugen, die nicht mehr lebten, Fingerabdruckfotografien, eine Pistole und ein leichter Revolver mit Schalldämpfer, Untersuchungsberichte von chemischen Laboratorien und vieles mehr. Jeder einzelne Gegenstand, jedes Dokument bezog sich auf ein Verbrechen, das in-Charlesville begangen worden war.
Die FBI.-Beamten brauchten zwei Tage, um das Material zu sichten, zu ordnen, zu prüfen, und als sie damit fertig waren, sagte einer von ihnen: »Es hätte ausgereicht, um Allen Ruster ein dutzendmal auf den elektrischen Stuhl zu bringen.«
»Es ist überflüssig geworden«, antwortete Phil.
ENDE
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